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		Vorwort.

		Wenn der Besucher Helgolands sich die Mühe
nimmt, eingehend die Geschichte der Insel, die Lebensgewohnheiten,
Charaktereigentümlichkeiten der Helgoländer zu erforschen, so wird
er eine Fülle eigenartiger Verhältnisse antreffen.

		Mir war es, als Arzt der Insel, vergönnt, diese genau kennen zu
lernen. In Folgendem gebe ich wieder, was ich aus Chroniken,
Ueberlieferungen alter Helgoländer und vor allem eignen Erlebnissen
geschöpft habe.

		Seit 1888 veröffentlichte ich folgende Schriften und Vorträge
über Helgoland:

		1888 Ueber die sanitäre Bedeutung des Nordseebades
nach in Helgoland gemachten Beobachtungen. Vortrag auf dem Balneol.
Kongreß Berlin.

		1888 Mitteilungen über Helgoland in topograph.,
hygien. und klimat. Beziehung. Vortrag in der Geograph.
Gesellschaft in Hamburg.

		1888 Helgoland als Seebad. Deutsche Med. Ztg. Nr.
82.

		1889 Die Nordseeinsel Helgoland in topograph.,
geschichtl. und sanitärer Beziehung. Verlag A. Hirschwald,
Berlin.

		1891 Denkschrift über das öffentliche
Gesundheitsleben Helgolands. Verlag J. Springer, Berlin. Vom
Kultusministerium zum Druck bestimmt.

		1891 Nordseekrystalle, mit einer Novelle
»Heiligland im 11. Jahrhundert«.

		1892 Ueber die Wirkung des Meerwassers nach
Untersuchungen auf Helgoland. Vortrag auf dem Balneolog. Kongreß in
Berlin.

		1893 Demonstration eines bei Helgoland gefundenen
goldenen Armbandes in der Anthropolog. Gesellschaft in Berlin.

		1893 Baderegeln und Ratschläge für den Aufenthalt
in Seebädern, speziell in Helgoland.

		1894 Ueber die neuen Helgoländer Badeeinrichtungen.
Vortrag auf dem Allg. Deutschen Bäderverbandstag in Wiesbaden.

		1894 Seeklima und Seebad. Eine wissenschaftliche
Abhandlung mit der gesamten Seebadeliteratur.

		1897 Ueber die Heilwirkung des Seebades bei
Magenkranken nach Beobachtungen auf Helgoland. Vortrag auf dem
Balneol. Kongreß in Berlin.

		1898 Ueber das Inselklima bei Helgoland. Vortrag
auf dem Internat. Kongreß für Hydrologie in Lüttich.

		1899 Ueber die Heilwirkung der Seebäder und des
Aufenthaltes auf Helgoland. Vortrag auf dem Deutschen
Bäderverbandstag in Norderney.

		1902 Zehn Jahre unter deutscher Herrschaft und
Helgoland einst und jetzt, in der Zeitschrift »Himmel und
Erde«.

		1902 Ueber den Einfluß des Seeklimas auf
Lungenerkrankungen nach Beobachtungen aus Helgoland. Zeitschrift
für Tuberkulose, Bd. IV, Heft 1.

		1903 Helgoland. Balneolog. Zentralzeitung Nr.
36.

		1904 Helgoland als klimatischer Kurort.

		1904 Einfluß des Meeres und der Seeluft auf die
Gesundheit. Deutsche Revue.

		1908 Referat des Buches »Helgoland in Geschichte
und Sage« von Major Brohm. Zeitschrift des Königl. Statist.
Landesamtes Jahrg. 1908.

		1909 Helgolandführer. Verlag A. Rauschenplat,
Cuxhafen.

		1911 Helgoland im Wechsel der Zeit. Vortrag mit
Lichtbildern in der Urania in Berlin, nach Aufnahmen vom
Hofphotograph Schensky in Helgoland.

		1913 Das öffentliche Gesundheitswesen Helgolands.
Veröffentlichungen aus dem Gebiete der Medizinalverwaltung. Im
Auftrag des Ministers des Innern. Verlag Schoetz, Berlin.

		1914 Das deutsche Helgoland, mit 112 Abbildungen.
Verlag Vita, Deutsches Verlagshaus, Berlin-Charlottenburg.

		Jedenfalls geht hieraus deutlich die Originalität,
Schlagfertigkeit der Helgoländer, besonders in ihren Antworten den
Fremden gegenüber, und das bunte Treiben im Sommer, hervor. Das
Büchlein dürfte daher zur Orientierung auf der Insel und zur
Kenntnis der Helgoländer Verhältnisse, namentlich während der
Badezeit, beitragen. [bookmark: page6]

		Der Gemeindevertretung Helgolands, speziell Herrn Generalkonsul
Payens und Herrn Badeinspektor Haas, sowie Herrn Hofphotograph
Schensky in Helgoland und dem Verlag Vita in Charlottenburg, danke
ich verbindlichst für Ueberlassung von Klischees und Photographieen
zu den Illustrationen.

		Der Verfasser.
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		1. Kapitel.

Aus Sage und Geschichte Helgolands.

		Auf des Felsens grünen Fluren,

Auf den Klippen weit und breit

Findest Zeichen du und Spuren

Längst verklung'ner Sagenzeit.

		Schon in den Berichten der Chronisten über die
erste bekannte geschichtliche Zeit auf Helgoland liest man manche
ergötzliche Notiz. So war der friesische König Ratbod, der, nachdem
er im Jahre 689 vom Frankenkönig Pipin bei Dorsted geschlagen war,
auf Helgoland residierte, endlich zur Taufe durch den Missionar
Wolfram bereit und hatte schon einen Fuß in das Wasser der
Sapskuhle auf Helgoland gesetzt. Da fiel ihm ein, den Missionar zu
fragen, »wohin denn, wenn ihm nun der Himmel offen stände, seine
Vorfahren gekommen wären?« Als jener antwortete: »in die Hölle«,
zog Ratbod schnell seinen Fuß zurück mit dem Bemerken, »dann wolle
er auch lieber mit ihnen in der Hölle sein«. –

		In den »Briefen von Kempner aus Helgoland« wird berichtet: »In
Helgoland soll die Residenz des mächtigen friesischen Königs Ratbod
gewesen sein; da sei der heilige Willibrord von Brittanien herüber
gekommen, habe die Einwohner zu Christen bekehrt und in seinem
heiligen Grimme gegen die Heiden ließ er alle Bäume auf der Insel
herunter hauen und wirklich seit dieser Zeit gibt es hier keine
Bäume mehr. Auch soll hier die berühmte Bartholomäusnacht der
11 000 Jungfrauen stattgefunden haben, woher auch angeblich
die so gepriesene Keuschheit der Helgoländer sich herschreiben
soll.« [bookmark: text1]F1

		Auch der Erklärung des Untergangs von Felspfeilern hat sich die
Sage bemächtigt. Am bekanntesten ist die sich auf einen Felsblock
an der Südspitze beziehende »Mönchssage«. »Im Jahre 1530 kam –
nach Müllenhoff – ein Mönch nach Helgoland, [bookmark: page10] dort die neue Lehre
Luthers zu verkündigen. Die Helgoländer verspotteten den frommen
Mann und stürzten ihn endlich vom Felsen herunter, an der Stelle,
wo vor einigen Jahren noch eine Klippe aus dem Wasser hervorragte,
die deutlich wie ein Mönch aussah und auch so genannt ward. Doch in
der ersten Nacht nach seinem traurigen Ende zeigte sich der Geist
des Bekehrers auf dieser Klippe und predigte von neuem mit einer
Donnerstimme die neue Lehre, daß viele sich gleich vom Papsttum
abwandten, und bald auch die übrigen, da der Geist nicht eher zur
Ruhe kam, als bis alle bekehrt waren. Man hat auch später oft seine
drohende Stimme gehört, besonders, wenn ein böser Mensch auf der
Insel eine böse Tat auszuführen im Begriffe stand.« [bookmark: text2]F2 Im Jahre 1838 stürzte der »Mönch« ein; sein
Name ging auf einen anderen Felspfeiler über, dessen Spitze im
Kriege abgetragen und darauf ein Kreuz errichtet wurde.

		An der Nordspitze befand sich ein Felspfeiler »Hengst« mit
Namen, der aussah wie ein Pferd mit Beinen und im Jahre 1856
unterging. Bei einem Felsabsturz graste auf dem Felsen an der
Westseite ein Schaf. Besorgt fuhren die Schiffer um die Südspitze
herum, es noch zu retten. Wie sie ankamen, graste es auf dem
abgestürzten Felsblock unten ruhig weiter. Später war es – mit
einer Medaille um den Hals als das »historische Schaf«, –
grasend auf der Klippe zu sehen.

		Helgoland wurde am 31. Dezember 1720 nach Durchbruch des
Steinwalls von der bis dahin mit ihr verbundenen Düne für immer
getrennt. Ueber die Vorgänge, die auf der Insel zu dieser
verhängnisvollen Katastrophe geführt haben, enthält die
Bolzendahlsche Chronik folgende Notizen:

		1707. 21. Febr. »War ein Sturm aus dem WSW, der
brachte hoch Wasser, daß es überm Steinwall zusammenspülete.«

		1711. 1. Nov. »Nachmittags um 3 ist das letzte
Ueberbleibsel von der weißen Klippe, so bey 12 Jahren noch als ein
Heuschober gestanden, durch eine hohe Flut bey NW-Wind vollends
umgeworfen und absorbieret worden.«

		– Diese weiße Klippe, sog. Wittklipp, schützte
den Steinwall gegen die andringenden Wellen –.

		1714. 2. März. »Starker Sturm aus Nordwest; das
Wasser ging den ganzen Tag über den Steinwall, so hoch, daß ein
mittelmäßig Schiff wohl darüber hätte fahren können.«

		1715. 3. März. »Des Abends 10 Uhr war es nicht
allein ein überaus harter Sturm, sondern auch ein sehr hohes [bookmark: page11] Wasser, daß die
grausamen Wellen über den Steinwall sich ergossen und die Spülung
bis an Rickmer Knabe und Michel Bohns Bude vom Südland anreicheten.
In solchem Sturm und Flut verlor Claus Mohr sein bey Norden dem
Lande stehendes Haus. Der Wind war ungefähr vom WNW.«

		1716. 5. Dez. »Nachm. von 2–5 Uhr ging das
ganze Bollwerk (am Steinwall) durch einen starken WNW und NW-Sturm
weg. In der darauffolgenden Nacht spülte das Wasser verschiedene
Buden von 3–6 Uhr unter die Füße.«

		1720. 31. Dezember. »Am Neujahrsabend und dem
darauffolgenden Neujahrstag war es um 2 Uhr ein rechter Haupt-Sturm
und hieselbst ein so ungemein hohes Wasser mit so grausamen Wellen,
daß einige Häuser und Buden bey Norden dem Lande wegspületen. Der
Steinwall zwischen dem Lande und der Sand-Düne riß durch und war
beynahe ein ganzes Jahr ein Loch darin, daß man allemal mit halber
Flut mit Giollen und Schaluppen durchfahren konnte.«

		Die Chronik [bookmark: text3]F3 erwähnt im Jahre

		692 post Christum wurde der Missionar
Willibrord nach Fositesland (Helgoland), verschlagen. Das über ihn
verhängte Losordal rettete ihn vom Tode.

		1356 legte der dänische Ritter Waldemar Zappi
auf Helgoland eine befestigte Schanze an, worüber Hamburg sich bei
König Waldemar II. beschwerte. Die Dänen zuerst im Besitz
Helgolands.

		1587. 25. 1. »Confirmirete die Herrschaft die
Landesbeliebungen. Dieselben waren unterzeichnet »Landvogt
Rickquart Erichsen«. Bis dahin richteten die Heiligelanders sich
mehrenteils nach ihrem sogenannten Willkühr.«

		Im 16. Jahrhundert waren – nach
friesischen Gesetzen – die Gestrandeten Sklaven.

		1615 wurden verkauft 36 900 Hummer, 100
Stück zu 11 Mk.

		1708. 29. 8. war Wachtmeister Osterbind ein Uhr
nachts aus Eilhard Sückstorfs Haus heraufgeholt worden. Zur Strafe
mußte er »auffen Esel« – (aus Holz).

		1714 wanderte Andreas Matten nach Neumühlen
aus, weil die onera Ehrenämter) auf'm
Lande abzuhalten, ihm zu schwer fiel. –

		Zwei Bemerkungen in der Bolzendahlschen Chronik
geben zu denken über das damalige Leben auf Helgoland. [bookmark: page12]

		1615. Itzige Zeit haben die Frau Capitain und
Pastorin Pfauen Feddern auf'm Haupt getragen, worüber die Frauen
sowohl, als die Männer wegen den Vorzug in großen Streit
gerathen.

		1700. 8. Jan. Dulcinea
lapidata est (!) (Die Dulcinea ist gesteinigt worden.)

		Am 5. 9. 1807 verlangten die englischen Admirale Falkland und
Russel die Uebergabe der Insel. Der Kommandant ließ die dänische
Bürgerwehr am Falm antreten und fragte sie: »Wollt Ihr die Insel
mannhaft gegen die feindliche Uebermacht verteidigen?« Als ein
allgemeines: »Nee, Herr Commandant« erscholl, sah er sich zur
Uebergabe genötigt. Später hieß zuerst das Unterland »Falkland« und
das Oberland »Mount Russel«.

		Während des deutsch-französischen Krieges im Jahre 1870 lagen
acht französische Kriegsschiffe 3 Seemeilen von Helgoland entfernt.
Zur Lunchzeit erschienen beim Gouverneur Maxse französische
Offiziere mit der Bitte, daß ihnen die Verproviantierung ihrer
Schiffe erlaubt werden möge. Se. Exzellenz entgegnete: »Da England
im Kriege neutral ist, so kann ich Ihnen leider Ihre Bitte nicht
gewähren, aber wenn Sie sich bei mir verproviantieren
wollen, so sollen Sie mir als Gäste beim Lunch sehr willkommen
sein.«

		Am 9. Aug. 1890 übergab nachm. gegen 3 Uhr Gouverneur Barkly vor
dem Gouvernement die Insel feierlichst an Se. Exzellenz Bötticher,
wobei zum ersten Male neben der englischen die deutsche Fahne
emporgehißt wurde. Nach der Uebergabe fand im Konversationshause
für den scheidenden Gouverneur ein Abschieds-Diner statt, wobei
Bötticher zuerst ein Hoch auf die englische Königin ausbrachte, das
Barkly mit einem Hoch auf unsern Kaiser erwiderte. Hierauf sagte
der Badedirektor Michels: »Unser jetziger Herrscher wird es uns
nicht verübeln, wenn wir trauernden Herzens Abschied nehmen von der
englischen Königin, die uns so milde regiert hat. Wir haben aber
noch einen Trost. Die Königin von England ist auch die Großmutter
unseres jetzigen Herrschers und so – bleiben wir ja in der
Familie.« – [bookmark: page13]

			[bookmark: foot1]Kempner: Briefe aus Helgoland, Seite
12, Breslau 1900.
	[bookmark: foot2]s. Oetker: Helgoland, Schilderungen und Erörterungen,
Seite 193/194.
	[bookmark: foot3]s.
Lindemann, das deutsche Helgoland, Seite 214, Vita Verlag,
Stuttgart.


	
		
		

		2. Kapitel.

Auf der Insel.

		Grön is det
Lun,          


Road is de
Kant,          


Witt is de
Sun;          


Deet is det Woapen

Van't »hillige tun«.

		Wenn man von der Landungsbrücke aus die
Kaiserstraße entlang geht am Kurhaus und Gemeindebüro vorbei, steht
rechts Mohrs Hotel. Diesem Hause gegenüber, früher Kaiserhof,
wohnte Mitte vorigen Jahrhunderts ein Verwandter, welcher auch Mohr
hieß. In den Schnadahüpfeln, womit Helgoländer Kinder die Badegäste
zu empfangen pflegten, kam als erster Vers vor:

		»Zwischen P. Mohr und C. Mohr, da ist es ganz
fern;

Da schleicht sich im Sommer ein A-mor hinein.«

		Der Kaiserhof war Mitte vorigen Jahrhunderts der Schauplatz
einer tragisch-dramatischen Begebenheit. Der Besitzer hatte drei
schöne Töchter. Ein angeblich reicher Gutsbesitzer vom Festlande
heiratete auf Helgoland eine derselben und lebte mit ihr ein Jahr
auf der Insel. Er verließ sie im nächsten Sommer, um – nach
seinen Gütern zu sehen, kam aber niemals wieder, so daß nie völlig
aufgeklärt ist, wen sie eigentlich geheiratet hat. Zu jener
Zeit – 1849 – wurde in Frankfurt der Politiker Fürst
Lichnowsky erschossen. Die Helgoländerin sieht auf dem Festlande in
einem Schaufenster sein Bild und [bookmark: page14] bricht ohnmächtig zusammen mit dem
Ausruf: »Das war mein Mann!« – Einige Häuser hinter dem
früheren Kaiserhof liegt an der Ecke der Bindfadenallee das
Nordseemuseum, im Jahre 1843, als sog. »Börse« für die damaligen
Badegäste ein Hauptaufenthaltsort, der auch zur Aufnahme der
Spielbank und dann als Konversationshaus diente. Als solches wurde
es im September 1891 nachts von einem schweren, im Keller
ausgebrochenen Feuer heimgesucht, das die ganze Insel alarmierte.
Mir war vom Direktor des Kultusministeriums die Aufsicht über die
Gätkesche Vogelsammlung übertragen worden, die sich im ersten Stock
des Konversationshauses befand. Ich ging ins brennende Haus und
holte zunächst die wertvollsten Vögel, die »Rossesche« Möve usw.
heraus und barg sie in meinem Wartezimmer. Später halfen mir
Freunde hierbei, und, als längst der Brand gelöscht war, schleppten
sie mir immerfort noch in meine Wohnung ausgestopfte Vögel, die ich
am andern Morgen in meinem Wartezimmer vorfand. Als in der Frühe
der Brand gelöscht war und man das ganze Konversationshaus
durchsuchte, fand man oben in einer Dachkammer noch ein
Dienstmädchen schlafend vor. Bei dem Rufe »Feuer« wischte sie sich
den Schlaf aus den Augen und rief: »Soll ich nun schon Feuer
anmachen?«

		Gehen wir am Garten vor dem Nordseemuseum entlang in die
Bindfadenallee hinein, so treffen wir auf der rechten Seite –
etwa das fünfte Gebäude – an einer Ecke das Haus, worin der
Dichter Hebbel im Jahre 1853 gewohnt hat. Er war befreundet mit
einem Helgoländer, Franz mit Namen und beschrieb sehr interessant
in seinen Briefen: »Aus Hamburg« den ersten Eindruck des
Helgoländer Felsens auf ihn.

		Schräg gegenüber dem Hebbelhaus liegt hinter einem Garten das
Amtsgericht, ein rotes Gebäude, das im Jahre 1855 die Engländer
während des Krimkrieges errichteten. In demselben befand sich
damals ein Destillationsapparat, der Seewasser in Süßwasser
verwandelte. Dieses leitete man in Röhren zu einer im Kuchlenzschen
Garten befindlichen steinernen Grube, wo es in der Nähe des
Leuchtturms zu den Baracken der Legion gepumpt wurde, in denen die
ausgehobenen Rekruten sich befanden.

		Auf der rechten Seite der Bindfadenallee, etwa das neunte Haus
von der Kaiserstraße aus, stand die Bäckerei von Eilers, die 1911
am 12. August nachts abbrannte. Als ich am anderen Morgen
Helgoländer, die in dem Hause aufräumten, um eine Erinnerung an den
Brand bat, wiesen sie auf einen schweren Stein, den sie in die
Nordsee werfen wollten. Was war dies? – [bookmark: page15] ein friesischer Haussegen,
worauf in Stein gemeißelt zu lesen war: »Herr, hebe Du an, zu
segnen das Haus Deines Knechtes 1607.«

		Etwa drei Häuser weiter nach der Südspitze steht ein Haus, das
Anfang der Badezeit ein Bücherladen war, worin Heinrich Heine
Bücher holte. Bis Anfang dieses Jahrhunderts war es durch einen
merkwürdigen Ausbau, den einer »Bettlade« gekennzeichnet. Als
Helgoland im August besetzt war, verlangte ein großer Hamburger
hier ein Zimmer. Er war mit einem Dachstübchen zufrieden, sagte
aber: »das Bett sei ihm zu kurz.« Der Helgoländer versprach, ihn
zufriedenzustellen und was fand er bei seiner Rückkehr? Der
Helgoländer hatte in die Holzwand seines Hauses ein Loch gemacht
und von außen, zur Verlängerung des Bettes in die Luft, einen
Kasten angenagelt, der zur Aufnahme der Füße lange Zeit gedient
hat. Leider sind auch die Spuren davon beseitigt worden. In einem
anderen, durchaus beglaubigten, Falle wurde das Bettende in die
Kommoden-Schublade eines Schranks im Nebenzimmer verlängert, so daß
der Nachbar durch das Poltern in seinem Zimmer darauf aufmerksam
wurde.

		Wir gehen jetzt zurück und neben der Apotheke durch die
Treppenstraße zum Fahrstuhl. In dem Hause rechts neben dem
Treppenaufgang hat früher Ernst Haeckel gewohnt. Er schrieb
mir:

		»Im August und September 1854 durfte ich als zwanzigjähriger
Student der Medizin meinen großen Lehrer Professor Johannes Müller
auf seiner Studienreise nach Helgoland begleiten. Die Insel
Helgoland, die ich bei tiefer Ebbe, eifrig Algen und deren
tierische Bewohner sammelnd, rings umwanderte, erregte auch mein
hohes Interesse. Es war das erstemal, daß ich das Meer und seine
Bewohner sah; diese neue, wunderbare Welt erregte in mir die
höchste Begeisterung und bestimmte meine zoologischen
Spezialstudien für die nächsten dreißig Jahre. Elf Jahre später
besuchte ich Helgoland zum zweiten und letzten Male, in Begleitung
meines ausgezeichneten, speziellen Schülers Anton Dohrn. Wir trugen
täglich zu dem Boote, in dem wir zur pelagischen Fischerei
hinausfuhren, eine große Kiste mit vier Fächern.

		Da das Schleppen dieser schweren Kiste uns beiden sehr lästig
war, sagte ich eines Tages zu Dohrn: »Es wäre doch wünschenswert,
daß hier am Meere selbst ein kleines Laboratorium eingerichtet und
ein Boot zur Fischerei für dasselbe angeschafft, [bookmark: page16] auch ein Diener
angestellt würde. Das war der erste Anlaß zur Gründung einer
zoologischen Station.«

		Vor diesem Hause und dem Treppenaufgang stehen hohe Ulmen. Diese
pflanzte hier an einem Sonntag nachmittag ein Blumen und Bäume
liebender Pastor L. Unterdes ließ der ihm feindlich gesinnte Pastor
P. den Vers Nr. 364 v. 6 im Gesangbuch singen, der lautet:

		Der Same kann nicht fruchtbar sein,

Verstreut auf harten Wegen

Er, hingesät auf Fels und Stein,

Gedeiht zu keinem Segen.

		Die Feindschaft zwischen den beiden Pastoren in früherer Zeit
rührte daher, daß ein Pastor die englische Regierung um einen
Zuschuß von 100 Mark gebeten hatte. Es war ihm bewilligt und –
wohl versehentlich – aus 100 Mark 100 Pfund Sterling –
2000 Mark – geworden. Nun kam der zweite Pastor auch um eine
Aufbesserung seines Gehaltes ein, worauf entschieden wurde, daß, er
sich mit dem andern die erhaltene Summe teilen solle.

		Die bequeme 178 Stufen zählende Treppe zum Oberland hat zwei
Absätze mit Ruhebänken. Hier wurden bald nach der deutschen
Besitzergreifung hohe eiserne Gittertore gegen plötzlichen
Ueberfall errichtet, die stets geöffnet waren. Als ich im September
1891 einmal abends gegen elf Uhr zu einer Patientin nach dem
Oberland gerufen wurde, fand ich eine Gittertür verschlossen und
zum erstenmal den Weg nach oben versperrt. Ein Witzbold, oder ein
starker Windstoß, hatte die Tür ins Schloß geschlagen. Nun warteten
die Badegäste, die oben resp. unten in ihr Quartier wollten, erregt
vor der Gittertür. Stimmen wurden laut, daß vielleicht Krieg
ausgebrochen und dies die erste Maßregel sei. Einzelne kletterten
über die Gittertür hinüber. Zum Bürgermeister wurde geschickt.
Lange dauerte es, bis endlich der Schlüssel gefunden und die
Passage wieder frei gemacht war.

		Auf dem Oberland angekommen, führt uns die Hauptstraße, der
Falm, am Felsabhang vor den Logierhäusern entlang. In einer alten
Chronik von Laß aus dem Jahre 1753 las ich: »das Bollwerk wurde
gegen Osten gesetzt und »Valm« genennet.« »Walm« heißt »Böschung,
Seitenabhang«, woraus Falm geworden ist, denn es bedeutet den
Seitenabhang des Felsens, an dem 1851 das steinerne Bollwerk
errichtet wurde. Die Helgoländer stehen an die Mauer gelehnt und
sehen mit ihren Fernrohren [bookmark: page17] nach dem Horizont aus, besonders nach den
Klippen, namentlich, wenn von dort ein Notsignal ertönt.

		Man hat viel darüber gesprochen und geschrieben, ob in der
Kirche vom Pastor das Gebet gesprochen worden ist: »Der Herr möge
den Strand – d. h. mit Strandungen – segnen.« In
obiger Chronik steht hierüber: »Es ist wohl nicht zu leugnen, daß
die Heiligeländer auf der Kanzel ehemals haben bitten lassen: »Gott
wolle den Strand bey ihnen segnen.« Allein, wie sie darunter nicht
anders verstehen, als daß, wenn ein Strand Fall sich ereignete, die
gestrandeten Güter bey Heiligland ankommen, auch solche von ihnen
glücklich geborgen werden möchten, so sieht ein jeder leicht, daß
sie mit solcher Vürbitte keineswegs etwas böses intendieren, noch
weniger Frembden Schiffern Unglück wünschen.«

		In einem Logierhause am Falm, gegenüber dem Fahrstuhl, kehrte
ein Fremder – es war ein Pastor – ein, der seinen Namen
nicht ins Fremdenbuch eintragen wollte. Als Grund gab er später an,
daß sein verstorbener Vater ein Schiffskapitän gewesen wäre, der
sein altes Schiff mit wertvoller, gut versicherter Ladung bei
Helgoland auf den Klippen stranden lassen wollte, um damit ein
gutes Geschäft zu machen. Er fuhr in die Nähe der Insel, nachdem er
vorher einen Helgoländer Lootsen genommen hatte. Diesem gab er viel
zu trinken und beruhigte ihn damit, daß bei dem ruhigen Wetter
nichts passieren könnte. Als der Lootse entschlummert war, ging er
auf die Klippen mit seinem Schiffe, das dann zerschellte. Von
herbeieilenden Helgoländern wurde die Mannschaft leicht gerettet
und dem Helgoländer Lootsen sein Patent als Lootse, nebst
Lootsenzeichen, entzogen. Der Sohn des Kapitän wollte den Lootsen
für die Untat seines Vaters entschädigen, erfuhr aber, daß er
gestorben war. Reichlich hat er nun, ohne seinen Namen zu nennen,
dessen Witwe bedacht.

		Im Logierhaus Belvedère am Falm hat im Jahr. 1841 Graf Moltke
drei Wochen gewohnt und sich ins Fremdenbuch eingetragen als:
»Baron von Moltke, Hauptmann im Preußischen Generalstab am 17. Juli
1841.« Gleichzeitig wohnte auch seine Braut mit ihrer Mutter auf
Helgoland. Moltke hat damals auch, wie mir versichert wurde, im
alten Tanzsalon »dem Sonnenuntergang« getanzt.

		Wenn wir nach der Südspitze den Falm entlang gehen, kommen wir
an die Rickmersstraße – und treffen in der Mitte derselben ein
Haus mit zwei Türen. Die Häuser haben hier sämtlich einer
normannischen, jedenfalls hygienischen, Sitte [bookmark: page18] gemäß, die Haustüren nach
Süden gerichtet. In diesem Doppelhause, welches zu Anfang der
Badezeit das erste Logierhaus war, wohnte im Jahre 1829/39 Heinrich
Heine. Das, was Heine in seinen Briefen aus Helgoland, vom 1. Juli
1830 bis 10. August 1830, über seinen Hauswirt – Nickels, den
damaligen Besitzer dieses Hauses und seine Nachbarn unter ihm in
diesem Hause sagt, paßt vollständig zu der Annahme, daß er hier
gewohnt hat.

		Die Rickmersstraße mündet auf die Weddigen Straße. Dieselbe
führt uns, wenn man sie links entlang geht, zu einen: aufgetreppten
Hause, woran eine eiserne Tafel befestigt ist mit den Worten: »Hier
lebte und wirkte Heinrich Gätke, der Vogelwart von Helgoland von
1837 bis 1897.« Von ihm stammt die Vogelsammlung im Nordsee-Museum
und ein hervorragendes Buch »die Vogelwarte Helgoland«. Er war der
Sekretär der letzten englischen Gouverneure.

		Wir befinden uns in der »von-Aschen«-Straße, genannt nach dem
hochverdienten Badearzt Geheimrat von Aschen, der zum Wohle der
Insel von 1833 bis 1876 hier tätig war. Hallier sagt von ihm, »daß
er für die Hebung der Badeanstalt unermüdlich und unablässig
wirkte, und daß er sogar um die erste Begründung des Bades nicht
unbedeutende Verdienste hatte, als er durch seine ausgezeichneten
Bekanntschaften in den Stand gesetzt war, in Verbindung mit anderen
den Impuls zu der im Jahre 1834 errichteten Dampfschiffahrt zu
geben.« [bookmark: text4]F4

		Wenn wir die Weddigenstraße zurückgehen, kommen wir am Ende
derselben, gegenüber der Emsmannstraße an einem Häuschen vorbei, in
dem der jetzt 69jährige Bartholomaeus wohnt. Er faßte im Jahre 1907
Ende Juli den Entschluß, im kleinen Boot nach dem Festland zu
fahren. So segelte er allein – die nötige Menge Alkohol an
Bord – nachmittags vier Uhr bei West-Nord-Westwind, Windstärke
fünf ab mit vollen Segeln. An der Wesermündung ging er um elf Uhr
an einer Sandbank, die er »meine Schlichten« nennt, vor Anker. Im
Boot eingeschlafen, erschien ihm ein schwarzer Mann und schlug ihm
mit der Hand auf die Schulter. Er rief ihm zu: »Was willst Du,
Schwein?« Da verschwand die Erscheinung, welche, wie er sagte, sein
in Blankenese lebender Vetter war, der an diesem Tage starb. Wie er
das gehört, tat ihm Leid, daß er noch »Schwein« zu ihm gesagt.
Mittags segelte er bei Ebbe in die Weser, ließ bei einem Bauer in
Imsum sein Boot, besuchte seine Tochter in Berlin, kam nach zehn
Tagen zurück [bookmark: page19] und ruderte nach Geestemünde. Hier nahm ein
Schiffskapitän ihn mit seinem Boote auf seinen Fischdampfer und
fuhr mit ihm nach Helgoland, wo er schon längst tot gesagt war. Vor
der Insel wurde sein Boot ins Wasser gesetzt. Stolz kam er eines
Morgens um acht Uhr mit vollen Segeln allein dort an, wo er im
Triumph von seinen Landsleuten empfangen wurde. Obwohl er im 58.
Lebensjahre ohne Decken gefahren, auf der Fahrt völlig naß geworden
war, hat ihm nach dieser abenteuerlichen Fahrt nichts gefehlt und
ist er noch jetzt frisch und gesund.

		Wir gehen links in die Kirchenstraße, dann gegenüber dem
Tanzsalon Nordseelust in einen kleinen Weg hinter dem Kirchhof. An
Gemälden in der Kirche erkennt man die originelle Auffassung des
alten Helgoländer Malers von biblischen Bildern. Auf dem die
Versuchung Christi wiedergebenden Bilde ist der Teufel mit einem
Stelzfuß dargestellt. Hierauf bezieht sich eine in alten Chroniken
befindliche Redensart: »In Helgoland geht der Teufel auf
Stelzen.«

		Die Arche Noah ist auf dem an den Emporen befindlichen Bilde als
»Helgoländer Schaluppe« dargestellt. Auf einem Kirchenstuhle steht
der Sinnspruch:

		Wenn die Blumen heute prangen

Und zur schönsten Blüt gelangen,

Fallen sie schon wieder ab.

Also, wenn wir Menschen sehen,

In den schönsten Blüten gehen,

Sinken sie schon hin ins Grab.

		
          1808.

		In der Kirche wird gebetet: »Für die Jollen, Schniggen und
Schaluppen.« Ein Vertreter des Helgoländer Pastoren betete: »für
die ollen Schniggen und Schaluppen«. Als im Sommer ein Katholik,
der beim Bau der Festungswerke tätig war, starb, übernahm, weil
zunächst kein katholischer Geistlicher hier war, Pastor Schröder
die Beerdigung. Später meldete sich ein katholischer Pfarrer und so
verabredeten sie die Feierlichkeiten in der Weise, daß Pastor
Schröder im Hause sprach, der katholische Pfarrer die Rede am Grabe
hielt und dort die Zeremonie leitete. Er besprengte die Leiche mit
Weihwasser, das er in einer Tasse, die er einer Helgoländer Küche
entnommen hatte, mit sich führte. Als er später die Tasse genau
besah, stand darauf mit goldenen Lettern: »Guten Morgen,
Vielliebchen.« [bookmark: page20]

		Hinter der Kirche in der Nähe der Kaserne liegt eine
Beamtenwohnung für Offiziere und Unteroffiziere der Marinestation,
die früher ein beliebtes Restaurant, »die schöne Aussicht« war. Der
letzte Inhaber, übrigens kein Helgoländer, ließ an seiner
Eingangstür eine Tafel anbringen mit der Inschrift: »Hier wohnte
Heinrich Heine und dichtete einen Teil seiner Nordseelieder.« Da
ich erfuhr, daß in dem Restaurant zu Anfang der Badezeit wohl eine
Kegelbahn und abends ein Vergnügungslokal für die damaligen
Badegäste war, daß aber Heine dort nicht gewohnt hatte, wandte ich
mich an eine der ältesten Helgoländerinnen, Frau Reimers, achtzig
Jahre alt, die gegenüber dem Pastorat wohnte. Als Mädchen hatte sie
in der Bindfadenallee in der Bredauschen Buchhandlung Bücher
verkauft und dort oft mit Heinrich Heine gesprochen. Sie wußte ganz
genau, daß er damals in der Rickmerstraße in dem Logierhaus von
Nickels wohnte. [bookmark: text5]F5 Er
beklagte sich bei ihr darüber, daß das Ticken einer alten Standuhr
auf dem Korridor ihn beim Dichten gestört hätte. Diese Standuhr
habe ich in einem anderen Hause bei den Enkeln von Nickels als
Ruine auf dem Boden gefunden. In dem Dünen-Restaurant von Thaten
fand ich ein Bild vom jungen Heine, nach einer Zeichnung von
Buchheister, welches vom Heineforscher Dr. Karpeles auf einer
Auktion gekauft und als ein wertvolles Heinebild bezeichnet worden
ist. Thaten hat mir dieses Bild geschenkt. Die schöne Aussicht ging
in deutscher Zeit in den Besitz der Marinestation über, so daß sich
dort meist Matrosen aufhielten. Ein Zeitungsreporter ging, nachdem
er das Heineplakat gelesen, hinein und fragte einen Matrosen, wann
Heine dort gewohnt hätte. Er erhielt zur Antwort: »Heine, Heine,
war hier stationiert, ist nun – abkommandiert nach
Wilhelmshafen.«

		Der erwähnte letzte Inhaber der Schönen Aussicht erließ in einem
Hamburger Blatte eine Bekanntmachung des Inhalts: »Ich warne Jeden,
meiner Frau etwas zu verabfolgen, da ich für Nichts aufkomme.«

		Vier Wochen später folgte von ihm in demselben Blatte folgende
Notiz:

		 

		»Ich habe mich mit meiner Frau wieder vertragen
und gebe ihr hiermit – Ehre und Kredit wieder.«

		Helgoland.

		 

		Unser Weg führt uns rechts am Kirchhof, links an den Kasernen
vorbei; dann liegt rechts die Villa Hoffmann von [bookmark: page21] Fallersleben, in welcher
der Dichter im Jahre 1841 am 26. Aug. das Gedicht »Deutschland,
Deutschland über alles« zuerst niederschrieb. In seinen
Aufzeichnungen: »Mein Leben« schreibt er darüber:

		»Wenn ich so wandelte, einsam auf der Klippe, nichts als Meer
und Himmel um mich sah, da ward mir so eigen zumute, ich mußte
dichten, auch wenn ich es nicht gewollt hätte. So entstand das Lied
»Deutschland, Deutschland über alles« …«

		Geradeaus kommen wir bald an die letzte noch vorhandene der drei
Sapskuhlen. Dies sind muldenförmige Vertiefungen auf dem Oberlande.
In der jetzigen Sapskuhle liegt ein Granitblock. Unter ihm, so
glaubt das Helgoländer Kind, hat es einst in der Erde geruht und
die Mutter muß den Stein von der Stelle heben, damit es das Licht
der Welt erblicken kann. Von der schweren Anstrengung des
Steinweghebens muß die Mutter natürlich krank werden, denkt das
Helgoländer Kind. Der erwähnte Granitblock ist ein erratischer
Block, welcher einst bei den Gletscherwanderungen auf die Insel
gespült wurde. Als ich dies einer fremden Dame im Sommer erzählte,
entgegnete sie: »Dann müßte man ihn eigentlich den –
erotischen Block nennen.«

		Beim Rückweg gehen wir an dem Hause von Ahrens vorbei, vor
welchem ein reifwerdende Früchte tragender Feigenbaum steht. Die
Feigen werden hier auch gegessen. Links hinunter gelangen wir in
die Norderstraße. Das zweitletzte Haus, worin jetzt Herr Uterhark
wohnt, war in der Mitte vorigen Jahrhunderts ein bekanntes, viel
besuchtes Tanzlokal, »der Sonnenuntergang«.

		Als im Sommer ein Stammgast von einem Bekannten nach einer
Sehenswürdigkeit Helgolands gefragt wurde, nannte ihm dieser: »Den
Untergang der Sonne von der Nordspitze.« Als er nun gegen ½8 Uhr
abends die Treppe hinaufging, fragte er einen ihm entgegenkommenden
Helgoländer, wie er nach dem Sonnenuntergang am besten hinkäme.
Dieser dachte hierbei an seinen Tanzsalon und erwiderte: »da müssen
Sie zuerst in die Kirchenstraße gehen, dann weiter in die
Norderstraße, dort ist es das zweite Haus rechts. Aber was wollen
Sie dort jetzt schon? die Mädchens kommen ja erst um elf Uhr.« Er
beschwerte sich sehr bei seinem Freund, daß er ihm eine so unsolide
Sehenswürdigkeit besonders empfohlen hätte.

		Die Norderstraße führt uns in die Lindaustraße, in welcher der
durch seine Novellen bekannte Geheimrat Rudolph Lindau – im
Schweizerhaus – seine letzten Lebensjahre verbrachte. [bookmark: page22] Die nächste
Straße ist die Kirchenstraße. Wenn wir sie rechts hinaufgehen,
sehen wir zwischen zwei Gärten an der rechten Seite eine
Walfischrippe, die entweder von einem im Jahre 1852 angetriebenen
toten Walfisch, oder von einem in Grönland erbeuteten
herrührte.

		Schräg gegenüber, am Eingang zum Melkersweg, steht eine hohe
Eiche. Bald nach der deutschen Besitzergreifung schoß der
Helgoländer Ohlsen eine Holztaube. Dieselbe hatte im Kropf eine
Eichel. Ohlsen pflanzte sie an dieser Stelle und sie wuchs zu einer
hohen Eiche empor. Ende August 1910 zeigte mir der Badeinspektor
Haas einen Kranz von Eichenblättern und sagte: »Mit diesem Kranz,
der von der ersten deutschen Eiche stammt, will ich das Denkmal
Hoffmanns von Fallersleben an dem Tage schmücken, an welchem er vor
69 Jahren das Lied: »Deutschland, Deutschland, über alles« hier
gedichtet hat.«

		Auf der rechten Seite der Kirchenstraße liegt der Pastorengarten
mit dem reife Früchte tragenden Maulbeerbaum, woran sich das am
Schulplatz – früher Hingstgars genannt – liegende
Pastorat anschließt.

		In englischer und deutscher Zeit bis 1900 sind hier viele fremde
Paare getraut worden, die zur Fremdentrauung selbst im Winter mit
dem früher nur einmal wöchentlich eintreffenden Schiffe
herüberkamen.

		Hierbei ereigneten sich manche interessanten Vorfälle.

		Von einem Herrn erhielt der Pastor einmal die schriftliche
Versicherung, daß er zur Vornahme der Trauung auf dem Dampfer bis
kurz vor Helgoland gekommen sei, dann aber wegen Sturms hätte
umkehren müssen, was ihm der Kapitän bezeugen würde. Nun weigerte
sich seine Braut, die sehr seekrank war, wieder eine Reise nach
Helgoland anzutreten. Ob er auf Grund dieser Tatsachen ihm nicht
einen Trauschein schicken könne?

		Ein anderes Mal erhielt der Pastor von einem vor kurzer Zeit
Getrauten eine Anfrage: »Er wäre vor Jahresfrist von ihm getraut
worden, ob er nicht eben so schnell von ihm geschieden werden
könnte?«

		Eine Ballettänzerin, die mit ihrem Ballettmeister in der Kirche
getraut werden sollte, beanspruchte, in der Sakristei Toilette zu
machen und richtete an den hiesigen Photographen das Ersuchen, sie
während der Trauung in der Kirche zu photographieren, was dieser
natürlich ablehnte.

		Als ein Sachse im Hause des Pastors getraut wurde und dieser die
schwerwiegenden Worte sprach: »Wechselt die Ringe!« [bookmark: page23] strich der Sachse mit
den Fingern der einen Hand an dem die fetten Finger fest
umschließenden Ringe auf und ab und rief dann plötzlich aus: »Herr
Pastor, Herr Pastor, Haben Se nich en bischen Seefe? ick kann dat
Ding nich vom Finger kriegen.«

		Bei einem Spaziergang auf der Düne sieht der Pastor ein kürzlich
von ihm getrautes, sehr betrübtes Paar. Die junge Frau hatte soeben
in den am Strande heranplätschernden Wellen ihren Trauring
verloren. Der Pastor sucht mit und hat wirklich das Glück, den
Trauring wieder zu finden, den er nun zum zweiten Male der jungen
Frau an den Finger stecken konnte.

		Der Direktor eines Berliner Theaters ersuchte mich,
nachzuforschen, ob eine bestimmte Schauspielerin, die bei ihm
engagiert war, sich hier hätte trauen lassen. Der Pastor lehnte die
Beantwortung der Frage ab. Als ich zufällig den Namen der
Schauspielerin in einem Logierhaus am Falm erwähnte, erzählte die
Wirtin mir, dieselbe hätte wochenlang ohne auszugehen bei ihr
gewohnt und wäre eines Morgens sehr früh mit einem Herrn und einem
großen Blumenstrauß fortgegangen. Ihre Tochter, die dem Paar
folgte, stellte fest, daß sie zum Pastorat gingen und dann fuhren
sie mit dem Dampfer ab. Sie waren hier in aller Heimlichkeit
getraut worden. Später wurde mir gesagt, daß eine unverheiratet
engagierte Schauspielerin sofort von ihrem Direktor entlassen
werden konnte, wenn sie ohne seine Genehmigung sich
verheiratete.

		Manchmal wurde ich vor der Trauung als Arzt in Anspruch
genommen, namentlich, wenn die Braut wegen der Seekrankheit oder
sonstiger seelischer Erregung erkrankte. In einem solchen Falle, in
welchem die Braut sehr erschöpft in meiner Wohnung im Winter lag,
wartete der Dampfer auf das Paar, da der nächste Dampfer erst nach
acht Tagen wieder kam. Nachmittags hatte sie sich erholt; der
Pastor kam vom Oberland mit den Zeugen herunter und die Trauung
fand bei mir statt. Der Dampfer hatte bis Abends gewartet.

		Ein anderes Mal erkrankte die Braut, Tochter eines
Bürgermeisters, schwer an Krampfzuständen, da sie ohne die
Einwilligung ihrer Eltern hier nicht getraut werden konnte. Auf
eine bittende Depesche an ihren Vater wurde geantwortet, daß sie in
Helgoland auf alle Ansprüche ans Elternhaus gerichtlich Verzicht
leisten solle. Da trotz dieser Verzichtleistung von ihrem, Vater
ein ablehnender Bescheid kam und sie am andern Morgen mit ihrem
Verlobten, der eine Stellung an einem Konservatorium antreten
mußte, die Insel verlassen wollte, telegraphierte [bookmark: page24] sie an ihre Eltern:
»Teile mit, daß ich morgen mit meinem Verlobten nach R. fahre,
Schimpf und Schande komme auf Euch!« Darauf traf am andern Morgen
eine die elterliche Einwilligung erhaltende Depesche ein. Sie
wurden nun getraut und verließen die Insel. Romantisch war hierbei,
daß eine halbe Stunde nach Eintreffen der Depesche der einzige
Kabel zwischen Helgoland und dem Festlande für lange Zeit brach.
Wäre die Depesche ein halbe Stunde später abgeschickt, oder der
Kabel etwas früher gebrochen, so hätten sie ungetraut abreisen
müssen und alle Folgen, besonders in zivilrechtlichem Sinne, zu
tragen gehabt.

		Im Jahre 1899 wurden auf Helgoland 350 fremde Paare getraut. Mit
dem letzten Dampfer kamen noch sieben Paare an, die sich zusammen
photographieren ließen.

		
Treppe, Fahrstuhl und Falm. Die Nebenstraßen
des Falm sind: Die Berliner-, Augusta-Straße, der Mittelweg. Die
Nickmers-, Hamburger-, Dr. Lindemann-, Trafalgar-, Hans
Frank-, Dr. Oetker-, Professor Wiebel- und
von-Aschen-Straße.



		[bookmark: page25]

			[bookmark: foot4]Hallier Nordseestudien, Seite
305/306.
	[bookmark: foot5]s. Heine-Briefe, ges. von
Hans Daffis, Seite 353. Heine erwähnt in einem Briefe aus Helgoland
am 6. Aug. 1829 an Moses Moser: »Schreib' mir hieher! an
Dr. H. H. bei Brother Nikkels in Helgoland.«


	
		
		

		3. Kapitel.

Sitten und Gebräuche der Helgoländer.

		Wenn auch fremde Völkerscharen

Auf dem »heil'gen« Lande waren,

Friesenbräuche doch, die alten.

Sind in Ehren stets gehalten.

		Auf Helgoland sind bei jeder Trauung unter
Einheimischen noch eigentümliche, zum Teil aus alter Zeit stammende
Sitten, die jetzt stets beobachtet werden, im Gebrauch. Hierzu
gehört hauptsächlich die Sitte des Brautbettragens. Acht Tage vor
jeder Hochzeit sieht man einen Zug von Frauen durch die Straßen des
Eilandes ziehen vom Hause der Braut zu dem des Bräutigams. Jede
trägt auf dem Nacken ein Stück des Brautbetts das dann zurecht
gemacht und aufgeputzt wird. Eine Lustbarkeit – unserem
Polterabend vergleichbar – schließt die Feier. Ich sah einen
solchen Zug auch bei Regenwetter durch die Straßen ziehen. Bei
diesem Tragen der Bettstücke darf niemand sich umsehen; sonst
würde – nach dem Aberglauben – großes Unglück
eintreten.

		[image: Brautbettragen]
Brautbettragen



		Bei der Hochzeit, die stets hier ganz allgemein gefeiert wird,
treiben die Freunde des jungen Ehemanns allerlei Allotria. In einem
Falle stellten sie in einem Nebenzimmer des Raumes, worin die
Hochzeitsnacht verbracht wurde, eine Anzahl Weckuhren auf, so
eingestellt, daß sie während der Nacht jede halbe Stunde wecken
mußten und die Tür des Zimmers war im eigenen Hause sorgfältig
abgeschlossen.

		Früher schenkte der Bräutigam seiner Braut eine silberne Brosche
in Herzform, sogen. Hatje, deren Anhängsel aus Lootsenzeichen,
Spielleuten, Fischen, Schiffen u. dergl. bestehen. Jetzt gibt es
hiervon nur noch wenige Exemplare auf der Insel. [bookmark: page26]

		Sehr eigen klingen in der Helgoländer Mundart einige Sinnsprüche
wie: »Dear lait en koks bi« – Da liegt eine Muschel dabei«,
d. h. die Sache hat einen Haken. Ender die mes west, es die
hele wek west«. – »Unter der Predigt West, ist die ganze Woche
Westwind«. – De Klock es for die Dummen, en die Kloken wet
Herrn Tid«. – »Die Uhr ist für die Dummen, und die Klugen
wissen ihre Zeit«. – »Ostenwin, rain en ol wifens kiwen, halt
ni weer ap«. – Ostwind, Regen und alter Weiber Keifen, hört
nicht wieder auf«. – Wenn einer zu viel redet, sagt der
Helgoländer: »Der ist nicht leer zu kriegen«. Ein gebräuchliches
Abschiedswort ist: »Komm wer!« – Komm wieder – so
gebräuchlich, daß, wie Oetker schreibt, ein Helgoländer imstande
wäre, jemanden aus dem Hause zu werfen und doch aus Gewohnheit
hinzuzufügen: »Komm wer!«

		Ein tüchtiger Trinker hieß in Helgoland »en jipp gungen
Skepp« – d. i. »ein tiefgehendes Schiff« – welches
eine Ladung einnimmt, die für einen gewöhnlichen Landbewohner
staunenerregend ist. Das gewöhnliche Abendgetränk der Helgoländer
ist oft, oder war wenigstens, eine Zusammensetzung aus Rum, warmen
Bier und Zucker, welches Gemisch »'n Het-en-söten«, »ein Heiß und
süßer« genannt wurde. Einer, sagt Oetker, soll ihn noch im Tode auf
der Zunge gehabt haben und fährt fort: »Ich kann mir's denken, daß
auch jemand mit dem Rufe verblichen ist: »'n Het-en-söten«.

		Ein sehr beliebtes Gericht ist der Mehlbeutel, »Mehlpos«
genannt, ein in Wasser gar gekochtes Mehlgericht, das mit
geschmolzener Butter oder Syrup gegessen wird. Wie sehr man diese
Speise schätzte, geht daraus hervor, daß ein alter Lootse keinen
größeren Wunsch hatte, als, daß der Leuchtturm ein Mehlpos und die
Sapskuhlen (s. o.) voll geschmolzener Butter und Syrup dazu
sein möchten. In älterer Zeit gab es – nach Bötticher –
noch andere Lieblingsgerichte. »Wenn sie sich delektieren wollen,
sagt er, füllen sie die Kabljaumagen mit Grütze und die
Schellfischköpfe mit Mehl, kochen es miteinander und gießen Syrup
darüber.«

		Es gibt auf Helgoland eigentümlich klingende Vornamen. Mir
bekannt sind unter den männlichen z. B. Rummel, unter den
weiblichen Maike, Mamke, Perke, Tütje, Antje. Oetker nennt hierzu
noch unter den männlichen Bad, Nan, unter den weiblichen Dulke,
Bogge, Pontje, Amke usw. Als einst – im J. 1837 der Vater und
die Mutter sich nicht einigen konnten über den Vornamen eines
Kindes, traten die Ratsleute ins Mittel und das Gericht ordnete an,
es »Wilhelm« zu taufen; der [bookmark: page27] Vater appellierte und der Gouverneur befahl,
ihn »Friedrich« zu nennen, was auch geschah.

		Die Macht des Gouverneurs –; als direkter Vertreter der
Königin von England – war unbeschränkt.

		Als eine Frau, deren Mann seit Jahren im Ausland weilte, ein
Kind gebar, und die Frau sich weigerte den Vater zu nennen,
dekretierte das Obergericht, d. h. der Gouverneur: »Rixen«, so
hieß der Polizist, »führen Sie die Frau ins Gefängnis und sie
bleibt dort solange, bis sie den wirklichen Namen nennt.« Es
geschah und hatte bald, als sie in einigen Tagen mürbe geworden
war, den gewünschten Erfolg.

		Ein dem Alkoholgenuß nicht abholder englischer Gouverneur
verlangte, daß die von ihm vorgesetzten Spirituosen immer
ausgetrunken wurden. Ein abstinenter Helgoländer setzte bei einer
Audienz vorsichtig seinen hohen Hut umgekehrt neben sich und goß
jedesmal, wenn der Gouverneur sich umsah, schnell den Wein in den
Hut hinein. Beim Weggehen hat er es vergessen, und setzt sich den
Hut auf den Kopf. Tableau!

		Schon unter englischer Zeit wünschten manche Helgoländer, daß
die Insel deutsch werden möchte. So sprach ein Ratsmann Siemens den
Wunsch aus: »Wenn je die Insel deutsch würde, möchten auf seinem
Grabe drei deutsche Flaggen wehen«. Ein Wunsch, der ihm auch am 10.
8. 1890 erfüllt worden ist.

		Allerdings sagte mir der pfiffige Oelrichs, unter dem Namen
»Locken Oelrichs« bekannt, als ich ihn am Falm fragte, »was er dazu
sage, daß wir deutsch geworden«, indem er auf die Kanonen an der
Südspitze hinwies: Doktor, ich will Ihnen was sagen: »Wir sind in
Buddel (in der Flasche), der Kork is druf und – gelackt is
ooch schon.«

		Wenn der Helgoländer auch wortkarg ist, so ist er doch oft sehr
schlagfertig in seinen Antworten, die sich übrigens immer nach den
Verhältnissen auf seiner Insel richten. Das zeigt sich schon bei
den Antworten der Kinder in der Schule. So antwortete ein Kind auf
die Frage des Lehrers, wo Christus geboren wäre, – vorgelesen
war »in der Krippe« – »auf der Klippe« und ein anderes Kind
sagte auf die Frage, wo die Königin von England geboren sei, »in
der Sapskuhle«. Sie beide dachten an die oben erwähnte Auffassung,
daß die Kinder unter dem erratischen Block in der Sapskuhle zur
Welt kämen. Ein Kind wiederholte die Gesangverse: »Wenn mich in
dunkler Höhle der Hunger plagt«, folgendermaßen: »Wenn mich in
dunkler Höhle der – Hummer plagt.« [bookmark: page28]

		Zur Bildung einer Loge waren mehrere Guttempler nach Helgoland
gekommen. Ein 12jähriger Knabe wird gefragt; wo die Pharisäer
Christus zuletzt gefunden hätten. Statt – im Tempel –
sagt er: »Bei den Guttemplern«.

		Eine Mutter liest ihrem sechsjährigen Knaben vor: »Der gute
Hirte führt die Schafe auf rechter Bahn« und frägt: »Willi, wie
verstehst Du das?« »Nun, Mama, wie ich es früher mal auf dem
Festlande gesehen; er bringt die Schafe an die Bahn und paßt auf,
daß sie in den rechten Viehwagen hineinkommen.« In früherer
Zeit – bis 1860 – mußte jedes Schulkind für den Lehrer
zur Heizung ein Stück Torf mit zur Schule bringen, so, daß, da
zirka 100 Kinder in der Klasse waren, eine Anzahl Torfstücke übrig
blieben; allerdings wurde der Lehrer hierbei oft, wie mir erzählt
wurde, von den Kindern – bemogelt.

		In dänischer Zeit – bis 1807 – hatte wegen
Unregelmäßigkeit im Schulbeginn der König befohlen, daß im Winter
um 8, im Sommer um 7 und dann um 1 Uhr die Wachtglocke anschlagen
solle, um den Schulanfang damit zu regeln.

		Als zum Festungsbau das erste Pferd durch den an der Südspitze
am Felsen angelegten Tunnel auf dem Oberland ankam und dort von den
Helgoländern angestaunt wurde, erschrak eine junge Helgoländerin
sehr und gab als Grund ihres Erschreckens an: »Konnt' ich denn
wissen, daß ein Pferd auch wiehert?«

		Oetker berichtet, »daß zur Schmuggelzeit 1809–1812 ein Engländer
zu Pferde aufs Oberland ritt, worüber eine alte Frau, die ein
solches Tier – und Menschenungetüm noch niemals gesehen hatte,
dermaßen erschrak, daß sie ohnmächtig zu Boden fiel.«

		Auf die Frage, wie es ihm in Berlin gefallen, sagte ein
Helgoländer, der dort einen Stammgast in der Grünstraße besucht
hatte: »Es war da ja ganz nett, aber, wenn ich morgens aufwachte,
konnte ich nicht einmal sehen, wo der Wind herkam.«

		Als nach der deutschen Besitzergreifung eine Anzahl Helgoländer
Schiffer in Berlin von einer Sehenswürdigkeit zur anderen in
Hofwagen geführt und schließlich photographiert wurden, rief ein
Helgoländer, wie der Photograph das »Bitte, recht freundlich!« zu
ihnen sagte »Dat hol ick nich mehr ut«. – »Das halte ich nicht
mehr aus« – was der Kaiser acht Tage später beim Photographen
wiederholte.

		Oft ist es schwer, den Gedankengang der im Schmerz tief
empfindenden Helgoländer zu ergründen. So sagte mir eine alte
Helgoländerin, als ihr Mann, mit dem sie in glücklichster [bookmark: page29] Ehe lebte,
gestorben war, tiefbewegt und ergriffen: »Es ist nur gut, Herr
Doktor, daß mein Mann vor mir gestorben ist, denn, wenn ich vor ihm
gestorben wäre, das hätte er sicher nicht überlebt.« Dieselbe pries
in der Badezeit einem Fremden ein Zimmer mit den Worten an: »Das
schönste Bett in meinem Hause ist noch frei – vor acht Tagen
ist mein Mann darin gestorben.«

		Im rechten Augenblick weiß der sonst wortkarge Helgoländer, in
Wahrung seiner Rechte, auch die richtigen zum Ziele führenden Worte
zu finden.

		In deutscher Zeit fuhren Vertreter der Helgoländer
Gemeindeverordneten zum Finanzminister Miquel nach Berlin, um von
ihm die Erlaubnis zur Aufnahme einer Anleihe für den Bau eines
neuen Kurhauses und Badehauses zu erwirken. Der Minister zeigte
sich wenig entgegenkommend und erst, als Hilmer Lührs ihm
entgegnete: »Ja, Herr Minister, wenn Sie gar nichts für uns tun
wollen, können wir im Sommer die Bude ja man zumachen«, wurde Se.
Exzellenz freundlich und die Helgoländer erreichten ihren
Zweck.

		Ende 1894 hatte die Düne schwer durch Sturmfluten gelitten.
Darauf fuhren, obwohl schon eine Dünenbesichtigung durch die
Minister erfolgt war, Gemeindevertreter nach Berlin und baten um
eine Audienz beim Kaiser, die ihnen am 7. Jan. 1895 im Palais in
Potsdam gewährt wurde. Der Kaiser versprach ihnen, alles zur
Rettung und Erhaltung der Düne veranlassen zu wollen. Hierauf
wurden die umfangreichen Bühnenbauten an der Düne ausgeführt. Als
die Gemeindevertreter dann wieder bei einem Minister waren, und
derselbe ihnen den Vorwurf machte, daß sie in ihrer Angelegenheit
sich direkt an den Kaiser gewandt hätten, sagte ein
Gemeindevertreter ihm sehr richtig: »Ja, wir glaubten, daß wir
dadurch schneller und eher zum Ziele kämen und für Helgoland das
Beste erreichen würden«, – was auch der Fall gewesen ist.

		Bei dem Vogelausstopfer A. sah ich einen Doppelvogel, den
unteren Teil einer Krähe, worauf ein Habichtskopf gesetzt war. Auf
meine Frage, was dies bedeute, erwiderte er verschmitzt lächelnd:
»Dafür zahlt mir mancher Fremde, der ihn für einen seltenen Vogel
hält, 20 Mk.«

		Als im Hospital eine Sektion vorgekommen war, schickte ein
Helgoländer, der im Hospital aufpaßte, an die Landschaft folgende
Rechnung: »Für Reinmachen bei einer Sektion – 3 Mk. Für den
dabei ausgestandenen Ekel – extra drei Mark.« Also »extra
dry« – meinte bei dieser Erzählung ein witziger Badegast.
[bookmark: page30]

		In seinem Berufe ist der Helgoländer gewissenhaft. Jeden Morgen
ließ sich der Assessor, Vertreter des Landrats auf der Insel vom
Nachtwächter Koopmann Bericht erstatten, ob in der vergangenen
Nacht auch die Polizeistunde in den verschiedenen Restaurationen
innegehalten sei. »Sonst«, fuhr er einst fort, »werde ich die
Schuldigen strenge bestrafen«. Koopmann begann: »Ja, Herr Assessor,
als ich heute morgen um ½2 Uhr unten bei Stavenhagen am Marcusplatz
vorbeikam, war dort alles dunkel und auch gegenüber bei Michels.
Als ich dann aber im Oberland in der Kirchenstraße bei Jansen
eintrat, da« – und nun stockt er – »Nun weiter,
Koopmann!« – »Da saßen – noch Sie, Herr Assessor«, worauf
letzterer sich lachend mit einer Ordnungsstrafe belegte.

		Manchmal sind allerdings die Helgoländer in der Beantwortung der
ihnen vom Staate aufgegebenen Fragen zu gewissenhaft. Sagte mir da
mein Barbier: »Doktor, die Ausfüllung der Rubriken auf der ersten
Zählkarte ist mir doch zu schwer gefallen.« Auf meine Frage:
»welche am meisten«, antwortete er: »die Rubrik, Geburtstag« und
wie ich fragte »wieso? die ist doch einfach«, meinte er. »Ja, ich
bin nun 50 Jahre alt und weiß zufällig, daß im vorigen Jahre mein
Geburtstag auf den Freitag gefallen ist. Nun aber das
zurückzurechnen auf die 50 Jahre und denn mit all die Schaltjahre,
ist doch zu schwer.« Er glaubte, der Staat wollte wissen, ob er auf
einem Montag oder Freitag das Licht der Welt erblickt hatte.
Allerdings konnte ihn die Frage Geburts tag dazu verleiten;
eigentlich mußte es heißen Geburts datum. Er hatte mir
früher schon Grund zum Lachen gegeben. Bei der Hochzeitsfeier vom
Grafen Berg am Falm ertönten plötzlich abends unter den Fenstern
die Klänge eines Ständchens. Graf Berg ersuchte die Musiker zu
einem Glase Wein heraufzukommen. Ich sehe meinen Barbier die Treppe
heraufkommen, frage ihn, ob er denn auch musikalisch sei, was ich
nicht gewußt? »Jawohl, jawohl,« sagte er und auf die Frage, welches
Instrument er denn gespielt hätte, »ich, ich – habe die Lampe
gehalten.«

		In der Jugend machen viele Helgoländer ihr Lootsenexamen, worauf
sie eine Münze, das Lootsenzeichen mit den Initialen des
Landesfürsten und ihrer Nummer erhalten. In der Schiffersprache
heißt es:

		»Wer en goder Loots will sien.

De paß wol up sin Loot un Lien.«

		Früher fand die Prüfung vor vier Examinatoren in Gegenwart
zweier Ratsherren statt. Die Fragen beziehen sich auf die [bookmark: page31] Richtungen der
Küsten, Klippen, Sandbänke, Tiefe und Grund an den verschiedenen
Stellen der Nordsee usw. Zeigt der junge Mann einige Furcht, so
bieten ihm die Prüfer ein Glas Wein an oder ein Glas Rum, wenn er
dies statt des Weins zieht. Von der Wirksamkeit des Rums werden
Wunderdinge erzählt. »Einer war schon halb durchgefallen, da trank
er zwei Glas Rum und blieb keine Frage mehr schuldig«, schreibt
Oetker.

		Letzterer erzählt höchst anziehend von einem Klaus Reimers,
[bookmark: text6]F6 der zur Zeit
der Kontinentalsperre ein kühner und entschlossener Bursch war, der
im Dienste Englands die verwegensten und abenteuerlichsten Fahrten
zur See unternommen und sicher jetzt noch Nachkommen auf der Insel
hat, denn seine Frau hatte ihm neunzehn Kinder geboren.

		Lassen wir Oetker erzählen: »Am 8. September 1807 geriet das
Bombenschiff Explosion auf die Seehundsklippen und erhielt einen
starken Leck. Reimers half es abbringen; allein das angestrengteste
Pumpen vermochte das Wasser nicht dauernd zu bewältigen. Das Schiff
geriet während eines heftigen Sturmes in sinkenden Zustand. Da
schlug Reimers vor, das Ankertau zu kappen und das Schiff mitten in
der Nacht auf die Ostseite der Düne segeln und stranden zu lassen.
Hierdurch wurde die Mannschaft und ein großer Teil des
Kriegsmaterials gerettet. Die Franzosen setzten auf seinen Kopf
einen hohen Preis, der aber niemals verdient worden ist. Bei einer
Fahrt nach Neuwerk verliebte er sich in die Tochter des dortigen
Hamburger Vogts und Leuchtturmwärters Katharina, die bald seine
Vertraute und treue Signalmacherin wurde. Durch verabredete Zeichen
teilte sie dem auf dem Meere herankommenden Reimers mit, ob die
Feinde in der Nähe waren oder nicht. So unternahm er bei Sturm und
Unwetter viele Fahrten, die so toll waren, daß ihm ein Segelmacher
die jeden Augenblick zerrissenen Segel nicht mehr ersetzen wollte.
Zuletzt, auf einer verwegenen Fahrt, holte er sich aus dem
Leuchtturm seine Braut und kam, von den Franzosen verfolgt
wohlbehalten mit seinem Schiffe in Helgoland an, wo er Katharina
heiratete und lange mit ihr glücklich lebte. Er erhielt von England
eine goldene Ehren- und Verdienstmedaille, die leider aufs Festland
verkauft worden ist.«

		So mutig, kühn und verwegen sich die Helgoländer auf ihren
Fahrten zur See, z. B. bei der Bergung gestrandeter Schiffe
zeigen, so stolz sind sie auch den Badegästen gegenüber. Schon
unter Nero setzten sich – nach Oetker [bookmark: text7]F7 – die friesischen [bookmark: page32] Abgesandten im
Theater des Pompejus auf den Platz der Vornehmsten, weil ihr Volk,
»von keinen Sterblichen in Waffen und Treuen übertroffen werde«.
Hallier sagt in seinen Nordseestudien von den Helgoländern: »Auf
der See sind sie ausnehmend tüchtig, gewandt und mutig; ich habe
selbst Beispiele erlebt, daß sie in Kraft und Gewandtheit erfahrene
englische Seeleute übertrafen.« [bookmark: text8]F8

		Theodor von Kobbe schreibt in seinen Briefen über Helgoland
1840: »In jedem Helgoländer ist ein fester Charakter eingegraben;
ein tiefer Ernst liegt auf Aller Gesicht. Der Helgoländer ist
schlau und nicht ohne diplomatische Wendungen; die vielen jungen
fremden Badegäste, welche die Insel im Sommer besuchen, entwickeln
natürlich viel Naseweisheit, welche sie selten ungestraft und ohne
die trefflichsten Repliken zu erhalten, gegen die Insulaner
manifestieren. Ein alter Jurist fing eine Konversation mit einem
alten Helgoländer an, welchem er die bekannte Geschichte des
Demosthenes mit dem Esel und dem Schatten vortrug und dann den
Insulaner fragte, ob dem Eseltreiber oder dem Mieter des Grauohres
dessen Schatten gehöre?« Pfiffig sah der Helgoländer ihn an und
antwortete: »Kann nicht darüber urteilen, wir haben keine Esel auf
Helgoland.« [bookmark: text9]F9 Von seinem Schiffer
verlangte ein Graf, er solle bei Segelfahrten auf dem Mittelboot an
dem Maste seine Privatflagge mit einem Drachen hissen und wehen
lassen: »Dann fahre ich nicht mit Ihnen, Herr Graf,« erhielt er zur
Antwort. Dabei sind die Schiffer gutmütig und oft weichherzig.
Adolf von Stahr berichtet, daß einst bei sehr stürmischer See, als
alle von einem gestrandeten Schiffe gerettet waren und ein
zurückgebliebener Hund jämmerlich heulte, die Ruderer
zurückkehrten, ihr Leben wagten und auch noch den Hund retteten.«
[bookmark: text10]F10

		Dem Badegast, der in einem Logierhaus nicht das Zimmer Nr. 13
nehmen wollte, gab der Helgoländer zur Antwort: »Ich eß' lieber mit
dreizehn Braten, als mit vier Hering und Kartoffeln.«

		Ein Helgoländer, den ich fragte, ob er mir nicht Kacheln mit
biblischen Bildern verschaffen könne, bejahte es, und, als ich
fragte, welches Motiv seine Kachel darstellte, sagte er: »den
Trompeter von Säkkingen.« – Es waren die »Posaunen von
Jerichow«. [bookmark: page33]

		Als hier Scharlachfälle vorkamen, hatte mein Vertreter Posten
vor die Haustür gestellt, die aber aufpassen sollten, daß niemand
zum Kranken ging. Als der Doktor abends zu seinem Patienten ging,
wollte der Posten – es war ein anderer – ihn absolut
nicht zu seinem Kranken lassen.

		Ein Helgoländer strich einen gefangenen Sperling bunt an und
ließ ihn dann wieder fliegen. Später wird er geschossen, an die
Biologische Station abgegeben und dort erst wieder als Sperling
erkannt.

		Die auf der Klippe grasenden Schafe werden am 18. Oktober zu
ihren Besitzern geführt; dann kommt der Bock zu ihnen. Der
Molkereibesitzer Siemens bittet den landrätlichen Hilfsbeamten Graf
B., sie noch länger auf der Klippe zu lassen, was ihm gewährt wird.
Darauf beschweren sich andere Helgoländer bei dem Vertreter des
Landrats: »Wenn mein Schaf kein Lamm bekommt, sind Sie daran
Schuld«, gehen weiter nach Schleswig und drohen, sich an den Kaiser
zu wenden, der einem Schiffer gesagt hätte: »Wenn Sie etwas haben,
kommen Sie nach Berlin.« Schließlich einigt man sich, daß die
Schafe noch vier Tage länger – anstatt bis zum 18., bis zum
22. Oktober – auf der Klippe bleiben dürfen.

		Gerne führt der Helgoländer den Fremden aufs Glatteis. So legte
ein Schiffer dem Badegast die Frage vor »Warum die schwarzen Schafe
auf Helgoland weniger fressen, als die weißen?« Als keine Antwort
erfolgte, sagte er »Weil es auf Helgoland mehr weiße als schwarze
Schafe gibt.«

		Daß der Helgoländer manchmal, wenn er sich aus einer für ihn
peinlichen Lage befreien will, auf schnurrige Ideen verfällt,
beweist folgender Fall. Vor langen Jahren heiratete ein älterer
Helgoländer in Geestemünde seine Haushälterin, eine junge
Insulanerin. Da er auf der Insel viele Verwandte besaß, so
fürchtete er bei der Rückkehr den Empfang an der Landungsbrücke
durch die Helgoländer Lästerallee. Er verfällt auf den Gedanken,
von einem aus Amerika angekommenen Auswandererschiff einen Neger zu
engagieren, den er auffallend ausstaffiert und nach Helgoland
mitnimmt. Er war der erste Neger, den die Helgoländer sahen. Daher
richteten sich bei seiner Ankunft auch alle Blicke auf den Neger
und er konnte mit seiner jungen Frau unbehelligt nach Hause gehen.
Mit dem nächsten Schiff schickte er den Neger zurück. So
bewahrheitete sich das Wort: »Der Mohr hat seine Schuldigkeit
getan; der Mohr kann gehn.« [bookmark: page34]

		Eine Antwort auf neugierige Fragen der Fremden weiß der
Helgoländer immer zu geben. Fragt da ein Badegast: »Wie ist der
Gesundheitszustand auf der Insel?« – »Sehr gut, schwere
Krankheiten kommen hier gar nicht vor.« – – – »Woran
sterben denn die Menschen hier?« fragte der Fremde weiter. –
»Nun, eben an leichten Krankheiten.«

		Dieser absurd klingenden Antwort liegt ein gewisser wahrer Sinn
zugrunde, nämlich die Tatsache, daß die meisten zum Tode führenden
Krankheiten nicht langwierige und schmerzhafte, sondern
Alterskrankheiten, wie Gehirn-, Herzschlag, Altersschwäche sind. In
den Jahren 1884 bis 1889, während ich einziger Arzt auf Helgoland
war, kam dort kein Fall von Scharlach, Masern oder Diphtheritis
vor – unter zirka 2200 Einwohnern und im Jahre 1888 betrug das
Durchschnittsalter der Gestorbenen = 66½ Jahr gegen die Hälfte auf
dem Festlande.

		Der Helgoländer versteht es, auch im Verkehr mit den Fremden,
sich den Verhältnissen anzupassen und seinen Vorteil wahrzunehmen.
Ein reicher, an der Alster in Hamburg wohnender Fremder hatte
seinen Schiffer eingeladen, ihn dort zu besuchen. Eines Nachmittags
fragte dieser in der Villa nach seinem Stammgast. Von dem Diener,
der ihn geringschätzig anschaut, erhält er zur Antwort: »Der Herr
ist bei Tisch und für Sie nicht zu sprechen«, worauf der
Helgoländer entgegnet: »Das wollen wir noch mal sehen.« Laut ertönt
durch die Villa der Pfiff, womit der Helgoländer morgens immer auf
der Insel den Hamburger zum Segeln geweckt hatte. Dieser, den
bekannten Pfiff vernehmend, eilt herbei, seinen Schiffer zu
begrüßen und läßt ihn zum Erstaunen des Dieners an der Tafel Platz
nehmen. Das Erstaunen des Dieners wird noch größer, als er ihn
nachher in der Equipage seines Herrn nach seinem Hotel in Hamburg
zurückfahren muß, und dafür von ihm einen Taler erhält, den ihm der
Hamburger hierfür vorher gegeben hatte.

		Im Jahre 1885 schenkte der Bremer Reeder Rickmers, – ein
geborener Helgoländer – der Insel einen neuen Kirchturm, wozu
der Hamburger Generalkonsul Matthies, der am 25. Juli 1895 das Fest
seiner fünfzigjährigen Wiederkehr als Badegast feierte, eine neue
Uhr und Glocke spendete.

		Die Großherzogin von Sachsen-Weimar stiftete 1892 –
anläßlich der Cholera in Hamburg – einen
Sterilisations-Apparat und 1898 verehrte der in London lebende
Gustav Mellin – auch ein geborener Helgoländer – eine
Dampffeuerspritze. Große Summen bewilligte der Kaiser im Jahre
[bookmark: page35] 1910/1911
für den Bau einer Krankenbaracke, eines Krankenhauses und für den
Kindergarten.

		Besonders zuvorkommend wurde ein Helgoländer Schiffer von einem
Hamburger in seiner Villa an der Elbchaussee ausgenommen, als er
bei Kriegsausbrauch die Insel verlassen mußte. Der Fremde hatte
seinem Diener aufgetragen, den Helgoländern genau so aufzuwarten,
wie ihm und seiner Frau. Als nach einiger Zeit der Bürgermeister
Helgolands sich erkundigte, ob er mit seiner Unterkunft zufrieden
sei, antwortete ihm der Helgoländer: »Nein, durchaus nicht. –
Hier steht beim Mittagessen immer so'n langer Kerl hinter meinem
Stuhl und kuckt mir zu, wie ich esse und nimmt mir dann die Teller
weg. Das geniert mich. Wenn es hier auch reichlich gibt, zu Hause
war's gemütlicher. Hier vergeht mir der Appetit.« –

		Die Helgoländer sind stets ehrlich, ohne Unterschied. Oetker
sagt hierüber: »Außerordentlich selten werden sich Badefremde über
Diebstahl seitens der Helgoländer zu beklagen haben; mir ist kein
zuverlässiges Beispiel bekannt.« So ist es noch heute. Daher sind
sämtliche Häuser auf der Insel auch des Nachts unverschlossen. In
englischer Zeit wurde ein auf Helgoland lebender Berliner wegen
eines Vergehens bestraft. Er mußte im Sommer den Seetang vom
Strande wegkarren, wobei er einen Drillichanzug trug. Auf demselben
standen gedruckt die Buchstaben P. P. –
pour Prisonnier. – Auf die neugierige Frage eines
Badegastes, was die Buchstaben P. P.
bedeuteten, erhielt er die Antwort – » pour Plaisir«.

		Gegenseitig necken sich die Helgoländer gerne, wie sie sich auch
besondere Spitznamen geben. So wurde der auf der Brücke beim
Einstigen ins Fährboot angestellte: Peter Friedrichs nur »Preuß«;
ein anderer Michels »der Bartmichels« genannt. Ein gerne
Fremdwörter gebrauchender Helgoländer erzählte beim Skatspiel: »Die
Sache nahm crescendo zu«, worauf ihm
entgegnet wurde: »Nahm sie nicht rititititardando wieder ab?« Mir erwiderte er,
als ich ihm Mehlspeisen verordnet hatte: »Also Cerealien, nicht wahr, Herr Doktor?«

		Die Sehschärfe der Helgoländer Schiffer übertrifft weit
diejenige der Festländer. Nach Untersuchungen von Professor Cohn
hatten 30 % derselben die doppelte und dreifache Sehschärfe. Der
Einzige bei seinen Untersuchungen mit halber Sehschärfe war
der – Gemeindeschreiber. Der frühere Semaphorenwächter
Lorenzen erzählte mir, daß er sich vom Gouverneur Maxse das damals
Helgoland gehörige Dampfschiff ausbat, um ein in Not befindliches
Schiff zu retten. Allerdings sah er im Fernrohr [bookmark: page36] nur die Notflagge am
Horizont; das Schiff selbst befand sich unter demselben. Da bei
zunehmender Flut die Flagge im Gesichtsfeld höher stieg, so wurde
ihm die Vermutung zur Gewißheit. Er fuhr hinaus und fand ein Schiff
mit wertvollster Ladung in höchster Gefahr, das er dann nach
Helgoland in Sicherheit brachte. Dasselbe befand sich, wie er mir
versicherte, in 36 Seemeilen von Helgoland entfernt. Von der
Versicherung erhielt er hierfür ein wertvolles Fernrohr als
Geschenk, das sich jetzt im Besitz seines Sohnes befindet.

		Bei solchen Unfällen der Schiffe und Strandungen auf den
Helgoland vorgelagerten Klippen ist auf der Insel, wenigstens unter
den Schiffern, alles in Bewegung. Während der Helgoländer
gewöhnlich langsam geht, rennt er dann, auch nachts, wenn
Notsignale ertönen, Racketen in der Ferne sichtbar sind und der
Ruf: »Skepp uhn Strunn« – Schiff auf dem Strand, durch den Ort
hallt, eiligst die Treppe hinunter zur Landungsbrücke, um dort
unter den Ersten zu sein, die dann zur Rettung der Schiffbrüchigen
und Bergung der Ladung hinausfahren. Eine Mär erzählt, daß Petrus
sich einst vergebliche Mühe gab, Helgoländer, die aus Versehen in
den Himmel gekommen waren, wieder herauszubringen. Ein Badegast
erklärte sich hierzu bereit, stellte sich vor die Himmelstür und
rief laut hinein: »Skepp uhn Strunn«. Sofort liefen die Helgoländer
hinaus und Petrus schloß hinter ihnen die Himmelstüre
zu. –

		Der Helgoländer gibt manchen Sprüchen und Bemerkungen eine
witzige Auslegung. Auf dem Mosaikbild über dem Aquarium steht die
Inschrift:

		Alles ist aus dem Wasser entsprungen,

Alles wird durch das Wasser erhalten;

Ozean, gönn' uns Dein ewiges Walten!

		
          Goethes
Faust. 2. Teil.

		Zu der ersten Zeile: »Alles ist aus dem Wasser entsprungen«,
sagte ein Witzbold: »Drum gibt es jetzt auch so wenig Fische in der
Nordsee«.

		Die alten Helgoländer wissen, nach der Wiedergabe des
liebenswürdigen Badeinspektors Paul Haas, noch folgende lustige
Geschichte von einem Schiffer Krüß zu erzählen, der mit seinem
Segelschiff in Cuxhafen bei widrigem Winde saß. Vergebens
telegraphiert ihm Gouverneur Maxse, er soll ihm die Post bringen,
aber bei NW-Wind konnte er es ja nicht. Endlich ist der Wind
günstig; er segelt fort und kommt auch mit Lebensmitteln, vor allem
Butter, vor Helgoland an. Hier merkt er, daß er die [bookmark: page37] Hauptsache, die Post
vergessen hatte. Kurz entschlossen kehrt er wieder um und holt nun
erst von Cuxhafen die Post, die er dann nach der zweiten Rückkehr
dem Gouverneur einhändigte. Aber einer hatte von Semaphoren-Station
sein Schiff gesehen. Diesem mußte er Schweigegelder geben, damit
nicht seine Vergeßlichkeit auf der Insel allzu bekannt und er damit
geneckt würde.

		Respekt vor den Titeln der Badegäste hat der Helgoländer nur in
seltenen Fällen. In einem Logierhaus, jetzt Stadt Dresden, war ein
Prinz abgestiegen und wollte früh geweckt werden. Das Mädchen kommt
morgens ohne anzuklopfen in sein Zimmer, faßt ihn an, rüttelt ihn
und ruft: »Prinz, Du mußt aufstehen, De Klock is acht.« –

		Nach den Angaben der von mir zitierten Geschichtsschreiber
Helgolands und meiner eigenen Beobachtung läßt sich die
Charakteristik der Helgoländer mit folgenden Worten
wiedergeben:

		»Frei gibt der Friese sich auf heimatlicher
Scholle.

Gewandt er segelt mit Schaluppe, Boot und Jolle.

Kühn ist und mutig er im Kampf mit Nordseewogen.

Nach seiner Heimat fühlt er stets sich hingezogen.

Gutmütig ist er auch, sein Blick stets klar und weit.

So lebt er nach »Rüm hart kloar kimming« [bookmark: text11]F11 allezeit.«
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		4. Kapitel.

Die Badezeit.

		Willst immer du gesund und frei sein von
Beschwerden,

Komm an die See und tauch' dich in die Salzflut ein!

Bedenke, daß oft Fleisch, um konserviert zu werden,

Soll gut es munden dir,

Auch muß – gesalzen sein!

		In der Blütezeit des Schleichhandels von
1808–1815 ging das Lootsenwesen auf Helgoland zurück, da die
Insulaner durch Beherbergung der vielen Fremden mit leichterer Mühe
ihren Unterhalt verdienten. So kostete eine kleine Stube mit Bett
einen Dukaten. In dieser Zeit – vom 1.4. bis 3.7.1811 –
hielt sich der vertriebene Schwedenkönig Gustav Adolph auf der
Insel auf. Die beiden silbernen Altarleuchter schenkte er der
Kirche.

		Als die Schmuggelzeit vorüber war, gerieten die Helgoländer in
Not, da sie sich in die alten Erwerbszweige nicht wieder
hineinfinden konnten. In dieser Zeit machte ein ernster, strebsamer
Schiffbauer Jakob Andresen Siemens Pläne zur Gründung eines
Seebades. Die Helgoländer nannten ihn einen [bookmark: page39] Grinner, d. h.
Handmühlendreher, unruhigen Kopf und Grübler. Jedenfalls erreichte
er es, daß im Jahre 1826 die Badeanstalt gegründet wurde. Die
Verhältnisse während des Beginns der Badezeit auf der Insel sind
sehr treffend und eingehend in dem lesenswerten Roman »Skepp uhn
Strunn« von Meta Schoepp geschildert worden. Im Jahre 1828 betrug
die Zahl der Badegäste schon 200; im Jahre 1830 wurde die Spielbank
und 1834 die Dampfschiffahrt mit dem Festlande eröffnet. Man sagte
mir, daß die Helgoländer, als sie zuerst ein Dampfschiff an ihrer
Insel vorbeifahren sahen, glaubten, es sei ein brennendes Schiff
und hinausfahren wollten, um ihm zu helfen. Bald kamen viele
vornehme Badegäste nach der Insel, die seit dem Jahre 1843 in der
neugebauten »Börse« – dem jetzigen Nordseemuseum beim Table
d'hote saßen.

		[image: Helgoländerinnen in Nationaltracht.]
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		Abends wurde vielfach in einem der beiden Tanzhäuser »Grünes
Wasser« oder »Sonnenuntergang« auf dem Oberland getanzt oder den
beiden echt Helgoländer Tänzen, dem Siebenabsprung und dem
Nationaltanz »Slim mien moderken« zugesehen, die damals noch meist
in dem kleidsamen Nationalkostüm getanzt wurden. Dies bestand in
dem roten Rock (Paiken) mit gelber Borde, der Schürze (Skoluker)
und dem Kopftuch (Hil-n-duker) oder Nesduck. Die Worte des
Nationaltanzes heißen:

		[image: Nationaltanz »slim mien moderken«]
Nationaltanz »slim mien moderken«



		»Slim mien moderken, Slim mien moderken.

(Schlimm mein Mütterchen.)

Is mien moderken noch so slimm,

(Ist mein Mütterchen noch so schlimm),

Geh' ich doch zum Tanze hin« usw.

		Im Jahre 1853, als die Dichter Hebbel, Jordan und Dingelstedt
auf der Insel anwesend waren, ereignete sich ein betrübender
Unglücksfall, indem eine lebenslustige Schauspielerin Malwine Erk,
als sie während eines Gewitters unter ihrem Schirm der Badekarre
auf der Düne zuschritt, vom Blitz erschlagen wurde.

		Auf dem Kirchhof – in der Nähe von Rudolph Lindaus
Grab – befindet sich das ihrige und auf einer Tafel liest man
die schönen von Dingelstedt herrührenden Worte:

		»Hier ruht, vom goldnen Menschheitsbaume

Verweht durch einen Wetterschlag,

Still eine Knosp' im Blütentraume

Zur Reise für den jüngsten Tag.«

		Jordan begann damals einen Roman in Versen, in dem er höchst
anziehend das Leben der Schauspieler auf Helgoland [bookmark: page40] schilderte und das
tragische Schicksal der vom Blitz Erschlagenen poetisch darstellte.
Er vollendete diese Arbeit, als er im Jahre 1889 wieder nach
Helgoland kam und las uns dort den fertigen Roman »Feli Dora« in
einem Restaurant in der Treppenstraße im Einzelzimmer vor. Mir
schrieb er in mein Album:

		»Das ist der Wahn der Welt: was man berichtet

Wie man's erlebt, das nennt sie stets erdichtet.«

		
          Helgoland,
18. August 1889.

Wilh. Jordan.

		Zur Belustigung und Unterhaltung der Badegäste fand während der
Saison stets eine Grotten-Beleuchtung statt, die Jordan in
folgendem reizvollen Gedicht, das sich in seinem Werk »Feli Dora«
befindet, geschildert hat.

		Die Nordsee schläft um Helgoland

Und harft im Traum am Felsenstrand

Ein sanftes Rieseltönen.

Die Trümmer, die sie stürmend schlug,

Versucht ihr Schlummeratemzug

Wie streichelnd zu versöhnen.

		Die wunderklare Sommernacht

Verdoppelt ihre Sternenpracht

Im spiegelglatten Meere

Und leiht dem Eiland so den Schein,

Es schweb' als Weltfragment allein

Im Mittelpunkt der Sphäre.

		Schon biegt, wo sich vom Norderend

Ein schlanker Pfeiler abgetrennt,

Herum die Ruderflotte

Und schwimmt der Westerwand entlang,

In welche Wind und Wogendrang

Gemeißelt manche Grotte.

		Wie nachts der Phosphor leuchtend raucht,

So zucken, wo das Ruder taucht,

Im Wasser weiße Flammen,

Und funkelnd windet hinterm Kiel

Ein diamantnes Lichterspiel

Zur Garbe sich zusammen.

		Dort hat der stete Wogenprall

Vom Hauptland einen Außenwall

Gelöst mit breitem Sunde. [bookmark: page41]

Da harrt ein Block, schon unterwühlt,

Auf Säulen, ängstlich schlank gespült,

Der nahen Sturzesstunde.

		Aus einer seiner Höhlen bricht

Hervor ein Strahl von Purpurlicht

Und färbt die schwarzen Fluten.

Genüber steht die steile Wand

Schon heute, wie vom Weltenbrand,

In dunkelroten Gluten.

		Im Innern springt, bald Arm in Arm,

Bald aufgelöst, ein Knabenschwarm,

Bald um, bald über Feuer

Und schattet so, selbst unsichtbar,

Aufs Felsenufer eine Schar

Grotesker Ungeheuer. [bookmark: text12]F12

		Nun springt ein Riese weit ins Meer,

Nun taucht empor ein ganzes Heer

Von ringenden Giganten.

Es ist, als ob zu wildem Streit

Die Thursen aus der Asenzeit

Noch einmal hier entbrannten.

		Im vierten Verse dieses Gedichtes ist die wunderbare Wirkung des
Meerleuchtens geschildert, das man am besten an warmen
September-Abenden gewahren kann, wenn man an der Spitze der
Landungsbrücke die Treppe hinabgeht und das Meer mit einem
Stockende peitscht. Verursacht wird das Meerleuchten durch kleine
Infusorien, Noctiluca miliaris; die
Lichterscheinungen hängen wahrscheinlich mit einer organischen
Verbrennung von Fett zusammen. Wenn man das Seewasser auch am Tage
schöpft, so sammeln sich die Infusorien an der Oberfläche und man
kann sich durch Abschöpfen ein Meerleuchtenextrakt herstellen, das
noch 2–3 Tage im Dunkeln leuchtet.

		In der Badezeit empfahl ich einer Fremden Gurgeln mit Seewasser,
das sie sich bei der Rückfahrt von der Düne im Fährboot aus dem
Meere schöpfen und damit abends gurgeln solle. Als sie dies
ausführt, sieht ihre Freundin feurig erglänzendes Wasser in ihrem
Munde. Dadurch aufmerksam geworden, eilen [bookmark: page42] sie zum Strande und erblicken
hier in der brandenden See das herrlichste Meerleuchten, das
besonders prächtig ist, wenn man dann eine kleine Ruderfahrt
unternimmt. Manchmal schwammen früher dann Helgoländer Knaben im
Wasser neben den Booten und sammelten dafür am anderen Tage unter
den Badegästen.

		Eine andere Anziehung für die Badegäste, zu welcher stets
Festländer herüberkamen, bildete die gewöhnlich Ende Juli
abgehaltene Lummenjagd, die am ersten Tage den Fremden, später den
Insulanern frei stand. Die Lummen sind Taucherenten, die im Januar
von Norwegen kommen und an einer Felswand der Westseite Helgolands
brüten. Erst Ende Juli wird die Jagd freigegeben. Bis dahin
umschwirren die Lummen mit einem Geschrei, das der Helgoländer dem
Ausruf »Cognac« vergleicht, in zahlloser Menge den Felsen.
Waghalsige Helgoländer haben sich an der Felswand am Strick
herabgelassen und Lummeneier oder gar kleine Lummen dem Neste
entnommen. Ein Referendar, der auf Helgoland gewesen, brüstete sich
damit, daß er es den Helgoländern nachgemacht: »Ich ließ mich am
Felsen herab und was fand ich an der Felswand? – Lummeneier!«
Ein Kollege, der seine Aufschneiderei merkte, entgegnete: »ich ließ
mich auch in Helgoland an der Felswand herab und was fand ich
dort? – Sooleier«. –

		In deutscher Zeit war für die Badegäste im Sommer als
Sehenswürdigkeit das Aquarium geöffnet, das jetzt noch geschlossen
ist, da zu Anfang des Krieges die Tiere wieder ins Meer gelassen
wurden, sowie das Nordseemuseum. Den Grundstock desselben bildet
die interessante Vogelsammlung des Ornithologen Gätke, mehrere
hundert Arten Vögel, zum Teil solcher, die sonst in Deutschland
nicht vorkommen, aber auf ihrem Fluge Helgoland besucht haben.
Alle, auch die seltenen Arten, die sog. Irrläufer sind auf
Helgoland geschossen. Man sieht schwarze Störche, die, wie das
Helgoländer Kind meint, in Amerika die Neger bringen usw. Außerdem
findet man im Museum Steinbeile, Erinnerungen daran, daß zur
Steinzeit Helgoland bewohnt war, sowie präparierte Fische,
besonders Serien, woraus der Werdegang der einzelnen Fische genau
zu ersehen ist. Interessant sind dort auch Seespinnen, die sich zur
Sicherung vor ihren Feinden ganz mit den Köpfen einer
Tubularia-Hohltierart bedeckt haben, so daß sie selbst kaum
sichtbar sind. Ein präparierter acht Pfund schwerer Hummer wird
gezeigt. Was würde der jetzt wohl kosten bei dem
Mindestpreise – 30 Mk. pro Pfund? Auch eine elektrische
Glühlampe befindet sich im Museum [bookmark: page43] in Gestalt des Gehäuses eines Seeigels
(Echinus), worin eine Glühbirne angebracht ist. Also rate ich jedem
den Besuch des Nordsee-Museums.

		Jährlich wurden von den Badegästen auf Helgoland im August oder
September Segelregatten veranstaltet. Oft fuhren die Mittelboote um
eine vor der Insel befindliche Klippe, der Schuster genannt, herum.
Der Name stammt wohl daher, daß auf derselben lange Zeit ein Pfahl
mit einem alten Stiefel gesteckt hatte, ebenso wie auf dem Oberland
in der Nähe des Leuchtturms eine Bake »Bullbake« hieß, weil
sie – nach alten Chroniken – auf dem Gemeindeland des
früheren Helgoländer Landbullen errichtet war.

		Die ersten Badegäste kommen im Mai nach der Insel; es sind die
Heufieberkranken. Manche von ihnen sind so empfindlich gegen die
Blüte der Gräser, daß mir einer – es war der Vorsteher des
Heufieber-Bundes – sagte, als wir vor dem alten »Reimersschen
Kaffeepavillon« vor der Landungsbrücke standen: »Nun kann ich doch
nicht hineingehen, denn auf dem Tisch steht ein Bukett mit Gräsern;
dann bekomme ich einen Anfall von Niesen und Schnupfen.«

		Später erschienen an den Pfingstsonntagen die Fremden mit
Extraschiffen, die gewöhnlich nach einigen Stunden Aufenthalt
wieder abfahren müssen. Nach einer solchen Sonntagsfahrt bei hoher
See, aus welcher wohl die meisten seekrank waren, sah ich am Falm
eine Fremde stehen, der man die Seekrankheit noch anmerkte. Auf
meine teilnehmende Frage, wie sie denn dazu gekommen wäre, bei
solchem, stürmischen Wetter die Seereise zu machen, entgegnete sie:
»Ja, ich soll mich entscheiden, in Amerika eine Stellung als
Gouvernante anzunehmen; ich gehe aber nicht nach Amerika.«

		Ueber die Gesichtsfarbe der ankommenden und abreisenden
Badegäste hat Professor Kukuck in seiner Schrift der Nordseelootse
pag. 209 eine Skala aufgestellt. Dieselbe beginnt – je nach
dem Grade der Seekrankheit mit -2 = apfelgrün, dann mit -1 =
quittengelb, 0 = farblos, 1 = etwas blaß, 2 = fast normal, 3 =
normal, 4 = leicht gerötet, 5 = rot, 6 = brandrot, 7 = dunkelrot, 8
= mahagonibraun, 9 = tiefbraun, 10 = schwärzlich, 11 = fast
schwarz, 12 = ebenholzfarben.

		Dem Leser wünsche ich, daß er die Insel mit der Gesichtsfarbe
zwischen fünf und acht wieder verlassen möge.

		Eine besonders braune Körperfarbe sah ich bei den Fremden
auftreten, die, wie mein Freund Meier aus Hamburg, die
Vormittagsstunden fast ausschließlich im Sonnenbade auf der [bookmark: page44] Düne
zubrachten. Er erhielt daher den Namen »der Sonnenkönig von
Helgoland«. Es wurde gewettet, daß eine Karte aus Hamburg, deren
Adresse lautete: »An den Sonnenkönig von Helgoland, auszutragen
zwischen zwölf und ein Uhr im Sonnenbade auf der Düne bei
Helgoland« richtig eintreffen würde. Zur festgesetzten Zeit wurde
Herrn Meier, der noch fast in Adams Kostüm war, vom Postboten im
Sonnenbade diese Karte überreicht.

		Vor Beginn der eigentlichen Saison im Mai – Juni wird auf
der Insel alles zur Aufnahme der Badegäste instand gesetzt, die
Häuser geweißt, die Bänke gestrichen. So war die an der Nordspitze
des Oberlandes stehende Bank grün angestrichen worden und
befriedigt verließ vor Sonnenuntergang der Maler den Ort seiner
Tätigkeit, ohne dort ein Warnungsschild anzubringen. Mußte denn
auch gerade jetzt ein Fremder mit weißen Beinkleidern – und
noch dazu den einzigen in seinem Besitz – sich auf der Bank
zur Betrachtung des Sonnenunterganges niederlassen! Als er
aufstand, wurde ihm klar, daß von den Helgoländer Farben ihm nur
noch das Rot fehlte. Er mußte sich ins Bett legen und verlangte von
dem stellvertretenden Gouverneur und Polizeimeister Kapitän
Campbell ein neues Beinkleid. Noch sehe ich das empörte Gesicht
Campbells über eine solche Zumutung; ich glaube aber, er hat sich
doch hierzu verstehen müssen.

		Noch in englischer Zeit zog sich mittags ein Fremder in einem
Strandkorb neben der Landungsbrücke aus und ging, mit der Badehose
über dem Arm, ins Wasser, um zu baden. Der Polizist nötigte ihn
bald zurückzugehen und sich anzuziehen. Er wurde, ohne daß mir
Gelegenheit gegeben wurde, ihn auf seinen Geisteszustand zu
untersuchen, zu einer Geldstrafe verurteilt und mußte mit dem
nächsten Schiff abreisen.

		Ein Fürst ließ sich auf dem Oberland vom Assistenten der
biologischen Station den dort im Felsen aufgestellten Seismograph
erklären. Dies ist ein Apparat, welcher bei einem auf der Erde
vorkommenden Erdbeben die Erschütterungen der Erdoberfläche auf
einer rotierenden Trommel in Kurven wiedergibt. Als die Vorführung
des Seismographs zu Ende war, sagte der Fürst beim Weggehen: »So,
und das wird hier nun alles elektrisch beschrieben!«

		Manchmal benehmen sich die Badegäste unvernünftig, z. B.
beim Aufenthalt und Baden auf der Düne. Schon das zu lange, über ¼
Stunde ausgedehnte Dünenbad, das Einreiben der Gesichtshaut mit
Dünensand, um eine rote Gesichtsfarbe zu bekommen, ist schädlich.
Einmal sah ich eine mir bekannte [bookmark: page45] Fremde in unmittelbarer Nähe der
Brandungswellen auf der Düne bis auf den Kopf in den Sand
eingegraben, der jedenfalls feucht war. Als ich schalt und fragte,
warum sie es nicht wenigstens oben in den Hügeln getan hätte, wo
der Sand trocken sei, erhielt ich zur Antwort: »Ja, da backt er
nicht.«

		Neulinge, namentlich Passanten richten sich bei dem Aufenthalt
auf der Insel nicht nach Wind und Wetter, wie es zur Kur gehört.
Ein solcher betrat bei stürmischer See im feinen Sonntagsstaat ohne
Mantel das Fährboot, um zur Düne zu fahren. Damals wurde noch
gesegelt; er beschwerte sich laut im Boot beim Steuermann, daß sein
Platz – derselbe lag unglücklicherweise an der Seite –
feucht sei und wischte ihn trocken mit seinem Taschentuch. Als wir
uns ein Stück von der Landungsbrücke entfernt hatten, ergoß sich
seitwärts die erste Welle über den Unglücklichen und so fort.
Seitdem hat er sich nicht mehr über die Feuchtigkeit seines Platzes
beklagt. Daher suchen vorsichtige Fremde bei der Dünenfahrt gerne
die Mitte des Fährbootes auf, eingedenk des Wortes: » medio tutissimus ibis«; – (»In der Mitte
wirst Du am sichersten gehen.«) Manchmal konnte man allerdings
beobachten, wenn ein an der Seite des Fährbootes sitzender Badegast
bei der Dünenfahrt laut über Helgoland oder die Helgoländer
schimpfte, daß dann der Steuermann mit Absicht gegen eine
ankommende Welle das Boot etwas drehte, damit sich diese Welle über
den Schimpfenden ergoß, er ihm damit einen feuchten, unerwünschten
Denkzettel gab. Also lieber Leser, schimpfe lieber nicht im
Fährboot laut über die Insulaner, namentlich nicht, wenn Du an der
Seite sitzst. Für die Damen wird dieser Wellenkuß im Fährboot
folgendermaßen aufgefaßt:

		»In jeder Welle gibt es einen Wassermann;

Er schaut sich gar zu gern die hübschen Mädchen an.

Wenn nun im Boot die Welle ins Gesicht Dir dringt,

So denk »Du seist die Holde, die er kühn umschlingt!«

		Auf die Frage eines Fremden, ob das an der Landungsbrücke
liegende Boot zur Düne fährt, erhielt er vom Brückenwärter die
Antwort: »Nein, das Boot frühstückt.«

		Wenn auf der Dünenfahrt beim Passieren der mit T. G. (Telegraph)
bezeichneten Boje ein Badegast den Steuermann frug, was T. G.
bedeute, erhielt er oft zur Antwort: »Trinkgeld«.

		An der Südspitze der Düne stand in der Nähe der Brandung ein
Schuppen, an dessen Vorderwand die Schiffsplanke [bookmark: page46] eines holländischen
Schiffes befestigt war. Hierauf konnte man in bunter Schrift das
trotzig klingende Wort lesen: » God med os,
og wi med ham«. (Wenn Gott mit uns, auch wir mit ihm.)

		Als ich bei meinem nächsten Dünenbesuch mir den Spruch genauer
beschauen wollte, hatte inzwischen eine Sturmflut den Schuppen mit
der Schiffsplanke fortgeschwemmt und den Wellen preisgegeben.

		Die heitere Laune und Ausgelassenheit der Fremden zeigt sich
besonders bei ihrem Verweilen auf der Düne, wo sie ledig aller
Festlandssorgen sind. Der Tiermaler Paul Meyerheim zeichnete auf
einer angetriebenen Schiffsplanke den »Mann mit dem Koks«, der
durch den Berliner Gassenhauer: »Mutter, der Mann mit dem Koks ist
da«, bekannt ist. Dieser sollte hier feierlichst auf der Düne
begraben werden. Nachdem die Planke am Südende der Düne errichtet
war und Badegäste Sentenzen auf Steinen zur bevorstehenden
Leichenfeier geschrieben hatten, wurde diese abgehalten. Dazu
stand – es war in der »Saure Gurkenzeit« – in einem
Berliner Blatte folgende Notiz: »Heute trieb der »Mann mit dem
Koks« an der Helgoländer Düne an und wurde dort feierlichst
bestattet.« Ein Ausländer, der diese Notiz ernsthaft aufgefaßt
hatte, fragte den Wirt im Dünenrestaurant, ob er ihm nicht den
Begräbnisplatz für den »Mann mit dem Koks« auf der Düne zeigen
könne?

		Als ich mit einem Hamburger auf der Düne beim Hummerfrühstück
saß, beklagte er sich über die Hellhörigkeit der Helgoländer
Häuser: »Wenn jemand Nachts in der Mitte des Hauses nießt, sagt der
darunter Liegende ›Prosit‹, und der über ihm Wohnende: ›Ich bin es
ja gar nicht gewesen!‹ In den letzten Tagen«, fuhr er fort, »konnte
ich nicht einschlafen, weil neben mir ein spät nach Hause kommender
Badegast von seiner Ehefrau eine Gardinenpredigt zu hören bekam.
Nachdem er sie auch gestern wieder ruhig über sich hatte ergehen
lassen, höre ich, wie seine Frau wiederholt laut sagt: ›Artur,
willst Du mir nicht gute Nacht sagen? So sage mir doch gute Nacht!
Du könntest mir doch gute Nacht sagen!‹ Da«, sagte der Hamburger,
»habe ich an die Wand geklopft und gerufen: ›Artur, sage Deiner
Frau doch gute Nacht, daß ich hier ruhig schlafen kann!‹«

		In der Neuzeit sind die Häuser meist aus Stein aufgeführt, und
daher hat sich der Uebelstand der Hellhörigkeit wesentlich
gebessert.

		Mit uns saß eine Fremde im Fährboot, die einen Strohhut mit
roten Mohnblumen und blauen Kornblumen trug. Da [bookmark: page47] es anfing zu regnen,
wollte sie den Schirm aufspannen, aber der Steuermann rief: »Schirm
herunter!« Nun sah man allmählich von ihrem Hute blaue und rote
Streifen auf ihr Gesicht herabtropfen, das schließlich in allen
Farben erglänzte, namentlich, als sie noch mit einem Taschentuch
nachhalf. Wie wir auf Helgoland ankamen, war ihr Strohhut ganz
entfärbt und ihr Gesicht eine – Farbenpalette. Man soll ins
Seebad nur mit echten Farben reisen! –

		Nachmittags trinken die Fremden vielfach vor dem Kurhause Kaffee
und lauschen der Strandmusik, oder sitzen in den Strandkörben dicht
vor den brandenden Wellen und vorüberfliegenden Möwen.

		Die Ariadne kam mit Passagieren bei starkem Sturm von Norderney.
Schon sahen wir sie in den Hafen einlaufen und viele freuten sich
auf die Lästerallee; plötzlich, weil die Landung unmöglich, dreht
sie wieder um und fuhr nach Norderney zurück. Da wies der
Schauspieler Max, ein gerngesehener Sommergast, darauf hin, wie
passend im Sinne der Passagiere von der Musikkapelle die Melodie
gespielt wurde: »Mög' der Himmel Dir vergeben, was Du an uns Armen
tatst!«

		Nachmittags segeln manche aufs Meer hinaus, teils um Fische,
namentlich Makrelen zu fischen, – Stadtrat Seeger fing an
einem Tage 1000 Makrelen – teils der reizvollen Segelfahrt
wegen.

		Bei einer solchen Segelfahrt erzählte ich einer Dame von der
Vorliebe mancher Badegäste für die Insulaner: »Eine Komtesse
verliebte sich in einen jungen Helgoländer, schenkte ihm ein
Mittelboot und fuhr täglich mit ihm auf die See hinaus. Ihre
Mutter, die jährlich mit ihr nach Helgoland kam, tat das Gleiche
bei einem verheirateten Helgoländer. ›Wie hieß er doch?‹ unterbrach
ich mich; mir ist der Name entfallen.« Plötzlich ertönte eine
Stimme hinter uns, – es war der uns fahrende Schiffer, der
zugehört, – »Herr Doktor, das bin ich ja; es ist doch das
Boot, in dem Sie fahren.« Er war stolz auf seine
Lebensgeschichte.

		Der Abend versammelt die Badegäste entweder bei der Musik im
Kurhaus, oder den beiden Restaurants »Stavenhagen« oder »Michels«
am Marcusplatz. Hier sitzt man, wenn es besetzt ist, auf der Straße
und mancher von der Treppe kommender Freund wird noch von der
»Scylla« oder »Charybdis« zum Trinken einer »Welle«, dem
Helgoländer Nationalgetränk, angelockt. [bookmark: page48]

		Man lebt auf Helgoland so frei von jedem Modeluxus, den schon
die tägliche Dünenfahrt, Wind und Wetter verbieten; man atmet bei
jeder Windrichtung reine Seeluft ein und erholt sich deshalb hier
so schnell, daß es viele in jedem Jahr nach Helgoland hinlockt und
die Insel eine große Anzahl Stammgäste hat, die sie sehr
wertschätzen. So schrieb mir der bekannte Kapellmeister Sucher ins
Album das Motiv aus dem Lohengrin:

		»Es gibt ein Glück, das ohne Reu.

Auf Helgoland, am ehesten zu gewärtigen.«

		
          2. 6.
1888.

Sucher.

		Vor mir liegt eine Anzeige, daß eine Frau M. verw. Professor B.
vor ihrem Tode bestimmt hat, daß ihre Asche bei Helgoland ins Meer
verstreut werden möge und eine Dame, die mich um das nachfolgende
Gedicht bat, erzählte mir, daß ihr verstorbener Mann dieselbe
Bestimmung getroffen hätte.

		Wellengrab.

		»Wenn einst es geht zum Sterben,

Nach letzter schwerer Stund'

Möcht' ich für ew'ge Zeiten

Ruh'n auf dem Meeresgrund.

Dort kann ich, wenn auch niemand

Sich dann zu mir gesellt,

Belauschen aus der Tiefe

Das Treiben dieser Welt.

Ich fühl' mich nicht verlassen,

Denn über meinem Grab,

Da wogt und wallt und rauscht es

Im Meere auf und ab.

Wenn sich die Fischlein tummeln

Vergnügt in bunten Reih'n,

Blick' in die eigene Kindheit

Voll Sehnsucht ich hinein,

Wo selber ich noch spielte,

Voll Lust und Seligkeit.

Wie ist doch rasch entschwunden

Die schöne Kinderzeit!

Zieht über mir ein Schiffer

Mit Volldampf stolz voran,

Fest auf sein Glück vertrauend,

Hinaus zum Ozean, [bookmark: page49]

Denk' ich der Zeit, wo selber,

Von Hoffnung stolz geschwellt,

Zum ersten Mal ich schaute

Die lachend schöne Welt.

Von Freunden rings umgeben,

Frei, fröhlich und geehrt.

Es hat doch in der Jugend

Das Leben vollen Wert.

Hieran ich denk', wenn friedlich

Das Wellenspiel erklingt,

Durchs ruhig klare Wasser

Zu mir die Sonne dringt.

Doch, wenn in ihrem Innern

Die See gar wild erregt,

Und heulend durch die Meere

Der wilde Sturmwind fegt,

Gebrochen mancher Schiffer,

Verlassen von dem Glück

Und auch von seinem Schiffe,

Zur Heimat kehrt zurück,

Dann denk' ich der Enttäuschung,

Die auf dem Erdenpfad

Gar viele hier im Leben

Oft schwer betroffen hat.

Wenn einst es geht zum Sterben,

Nach letzter schwerer Stund'

Möcht' ich für ew'ge Zeiten

Ruh'n auf dem Meeresgrund.

Dort deckt mit ihren Wellen

Die See mich kühlend zu.

Dort find' ich wahren Frieden

Und ew'ge Seelenruh'. [bookmark: page50]

			[bookmark: foot12]Diese Schilderung
erinnert an die auf der Felsenwand bei Grottenleuchtung
erscheinenden Schattenbilder.


	
		
		

		5. Kapitel.

Persönliche Erlebnisse.

		Hab' mit Friesen im Verein

Oft bei Sturmflut in der Nacht,

Dann bei Glück und Sonnenschein

Frohe Jahre zugebracht.

		Pfingsten 1883 fuhr ich zuerst als Badegast nach
Helgoland und wohnte damals zufällig in demselben Logierhause in
der Kaiserstraße des Unterlandes, Ecke der Siemens-Terrasse, wo ich
später als Badearzt Sprechstunde abhielt. Nachher schrieb ich mir
als den ersten Eindruck der Insel nieder:

		Fest steht von der Nordsee Wogengebraus

Umdonnert noch Helgoland,

Zerrt auch die See jahrein, jahraus

An seinem Klippengewand.

		Schon hat unerbittlich im Laufe der Zeit

Das tückische Element

Vom Mutterschoße schon so weit

Sein Kind die Düne getrennt.

		Urwüchsige Männer und schöne Frau'n

Das heilige Land erzeugt,

Gesichter, wie aus dem Felsen gehau'n,

Vom Schicksal niemals gebeugt. [bookmark: page51]

		Vom Fange ernähret sich Groß und Klein

Und kennet nicht Ruh und Rast.

Heut lockt er den Hummer in Netze hinein

Und morgen – den Badegast.

		Tief birgt es im kühlenden Wasserbad

Der Kraft und Gesundheit Glück;

Viel Schwache und Kranke aus ferner Stadt

Schickt es geheilt zurück.

		In erquickender Reinheit der Natur,

Frei unter dem Himmelszelt,

Ein Fels und ringsum Wasser nur,

Ist's eine eigne Welt.

		Am 2. November 1884 trat ich die Stellung als »königl.
Landesphysikus und Badearzt Helgolands« an. Als ich zum ersten Male
abends beim Gouverneur Exzellenz O'Brien eingeladen war, äußerte
sich die Gouverneurin mir gegenüber abfällig über die deutschen
Offiziere während des deutsch-französischen Krieges. Um das mir
peinliche Gespräch abzubrechen, erzählte ich ihr folgende Anekdote
von Napoleon dem Dritten. Derselbe fragte seine Braut im
Spiegelsaal zu Versailles: » Quelle est la
difference entre la glace et les dames?« (»Welches ist der
Unterschied zwischen dem Spiegel und den Damen?«) » Je ne sais«, sagte sie, » Alors la glace reflechit, mais les dames ne
reflechissent pas.« (»Der Spiegel reflektiert, aber die
Damen reflektieren nicht.«) »Wie ungalant«, erwiderte die
Gouverneurin. »Ja«, sagte ich, »diesmal war es aber ein Franzose.«
Nun fuhr ich in der Anekdote fort, ohne die Beziehungen auf die
Gouverneurin zu ahnen. Eugenie fragte Napoleon: » Quelle est la difference entre la glace est
Vous?« » La glace est polie, mais
Vous ne l'êtes pas.« Der Spiegel ist geschliffen, aber Sie
sind ungeschliffen.

		Meine erste gesellschaftliche Tätigkeit bestand darin, den
Helgoländern einen musikalischen Abend einzurichten, der später
viel Anklang fand und merkwürdigerweise den Beinamen »Fidekommsnit«
(vielleicht aus »Friedrich komm mit!«) erhalten hat. Mir liegt ein
Programm vom 7. März 1887 vor »zum Besten des Leseinstitutes«. Es
lautet:

		 

		Erster Teil:

		1. Qui Vive
vierhändig für Piano von W. Ganz. [bookmark: page52]

		2. Deutsche Lieder für gemischten Chor.

Der Lindenbaum. Volksweise.

Wohin mit der Freud'? von Silcher.

		3. »Helgoland«. Gedicht von Dr. Lindemann,
deklamatorischer Vortrag.

		4. Wiener Walzer. Duett für Gesang von R.
Waldmann.

		5. Chor mit Solis aus der Oper »Mikado« von
Sullivan.

		6. Wiener Blut. Walzer für Piano vierhändig von
J. Strauß.

		7. Das Herz am Rhein. Lied von Hill.

		8. Das blonde Gretchen. Walzer für gemischten
Chor von O. Fetras.

		Zweiter Teil:

		9. Potpourri aus der Oper Fledermaus für
Klavier von J. Strauß.

		10. Lebende Bilder a) Glaube, Liebe,
Hoffnung.

b) Belauscht.

c) Die begeisterten Musikanten.

		11. Strömt herbei ihr Völkerscharen. Lied von
J. Peters.

		12. Ungarische Tänze vierhändig für Klavier von
Alföldy.

		13. Chor mit Solis aus der Oper Faust von
Gounod.

		14. So geht Einer nach dem Andern hin. Couplet
von L'Aronge.

		15. »Am Wörther See«. Walzer für gemischt. Chor
von Koschat.

		16. Susanna. Tanzcouplet von Semada.

		 

		Aus den »Lebenden Bildern« wurden nach einigen Jahren Lustspiele
und ich kann nur sagen, daß die Helgoländer, besonders die
Helgoländerinnen in der Wiedergabe von Liebhaberrollen auf der
Bühne außerordentlich geschickt sich zeigten.

		Da ich vorher Assistenzarzt von Professor Esmarch in Kiel
gewesen war, sagte eine alte Helgoländerin von dem neuen Doktor:
»Er hat ja auch gelernt bei – Bismarck!« –

		Die chirurgische Tätigkeit, die ich früher ausgeübt hatte, kam
mir auf der Insel, als einzigem Arzt, sehr zu statten. Der
Badewärter Lorenzen erlitt eine schwere Blutvergiftung am Fuß. Erst
spät nach der Badesaison kam er in meine Behandlung, so daß nur
durch eine ausgebreitete Hauttransplantation (Hautübertragung) der
Fuß und Unterschenkel zu retten war. Eine Anzahl Helgoländer
erklärte sich bereit, mir aus ihrem Oberarm ein Stück Haut zu geben
und sie haben ihr Wort gehalten. Das letzte Stück nahm ich aus
meiner Wade. Den später geheilten Fuß, der wie ein Schachbrett
aussah, zeigte er bei den Badekarren [bookmark: page53] auf der Düne im Sommer oft den Fremden
und tippte dann stolz auf ein Stück Haut seines Fußes mit den
Worten: »Und das Stück ist vom Doktor!«

		In der winterlichen Einsamkeit wurde ich durch eine Zuschrift
sehr belustigt. Herr Schorer, der Herausgeber einer
Familienzeitung, hatte in seinem Blatte folgenden Sinnspruch –
ohne meinen Namen – abgedruckt:

		An Blaustrümpfe.

		»Ihr Mädchen, sucht vor allen Dingen

Der Hausfrau Pflichten zu vollbringen

Und laßt Euch nicht allein verleiten

Von Künsten und Gelehrsamkeiten,

Daß Euch's nicht geht, wie Terpsichoren,

Die sich dem Tanze hat verschworen,

Nicht wie Euterpen, Melpomenen

Und, wie sie heißen, all' die schönen

Gelehrten Musen, kunstbeflissen,

Die Nichts von Küch' und Keller wissen.

Ihr lieben Mädchen, denkt daran:

»Sie hatten Alle keinen Mann!« –

		Eine mir hierauf von der Redaktion übersandte Zuschrift war
unterschrieben von »einer Anzahl alter Jungfrauen aus Graz«. Sie
lautete:

		»Wir danken Dir vielweiser Mann

Für Deinen guten Rat.

Wir nahmen uns der Wirtschaft an

Und sorgten früh bis spat.

Euterpe floh bei unserm Spiel.

Fremd blieb uns Terpsichoren

Und hört Melpomene dies Gedicht,

Sie hielt sich zu die Ohren.

Da wir nun so der Musen Feind,

Orakel, sag' uns an,

Warum bei allem Musenhaß

Wir kriegen keinen Mann?

		Hierauf antwortete ich:

		»Ihr Mädchen, ich gesteh' es jetzt,

Ich hab' die Musen schwer verletzt;

Doch sagt ich im Gedicht Euch klar,

Folgt nicht allein der Musen Schar! [bookmark: page54]

Nach Eurer Arbeit ist die Zeit

Am besten stets der Kunst geweiht

Und, wer die Musenschar nicht ehrt,

Der handelt ebenso verkehrt,

Denn Amor ist den Musen hold.

Sie stehen oft in seinem Sold,

Drum, wer den Musen sich entzieht,

Den auch zur Strafe Amor flieht.

Doch tröstet Euch, denn Euren Wert

Man nur verkennt auf dieser Erd'.

Zieht einst Ihr in Walhalla ein,

Ihr werdet sicher dort noch frei'n.

		Im Sommer 1888 herrschte zu Grimsby in England eine heftige
Blatternepidemie. Da Fischkutter oft von Grimsby nach Helgoland zum
Fischfang kamen, so konnte die Krankheit bei uns eingeschleppt
werden. Deshalb mußte der Offizier der Coast-guard
(Küstenbewachung) jeden Kutter abweisen, der aus Grimsby kam. Trotz
dessen brachte ein Steuermann einen englischen Matrosen zu mir und,
wie ich ihn mit meinem Vetter Dr. Olshausen untersuchte,
erkannten wir, daß er die Blattern hatte. Nun war guter Rat teuer,
da ein unbedachtes Wort die ganze Saison zunichte machen konnte.
Ich sagte dem Steuermann die Diagnose, sagte ihm, er solle, da wir
keine Quarantaine-Station hätten, sofort die Insel mit dem Matrosen
verlassen und nach Cuxhafen fahren. Dann meldete ich den Fall dem
Gouverneur, schloß mein Arbeitszimmer und hielt fortan im
Wartezimmer Sprechstunde ab. Nachdem wir uns geimpft, gingen wir
zur Nordspitze. Ich hatte Glück. Der Fall blieb auf der Insel
unbekannt; den Kranken habe ich nicht wiedergesehen; es blieb der
einzige Fall und die Saison wurde dadurch in keiner Weise
beeinträchtigt.

		Anders sah es in Helgoland aus, als im Jahre 1892 in Hamburg die
Cholera wütete. Viele Hamburger flüchteten nach unserem Eiland.
Daher bestimmten wir, daß jeder von dort kommende Passagier
zunächst im Badehaus ein warmes Bad nehmen mußte.

		Ein Badegast weigerte sich und gab mir als Grund an, daß er an
Rheumatismus litt Auf meine Bemerkung, daß dann ein warmes Bad sehr
gut wirke, entgegnete er: »Ja, ich habe aber seit zehn Jahren kein
Bad genommen.« Da hatte ich kein Erbarmen, sagte nur: »Dann ist es
aber höchste Zeit.« Ende August 1892 sehe ich, daß auf der im Hafen
liegenden »Cobra«, [bookmark: page55] die tags zuvor etwa 200 Passagiere nach
Helgoland gebracht hatte und nun wieder abfahren wollte, die gelbe
Quarantaine-Flagge emporgehißt wurde. Als ich kurz nachher auf der
Cobra eintraf, fand ich, daß der erste Stewart und Koch
cholerakrank waren. Ich schickte das Schiff sofort ohne Passagiere
nach Cuxhafen zurück. In Helgoland brach eine Panik aus. Auf einer
Konferenz teilte Generaldirektor Ballin mit, daß er sofort die
Schiffe von Helgoland nach Sylt dirigieren wolle. Die auf Helgoland
weilende Großherzogin von Sachsen-Weimar ließ man durch ein
Kriegsschiff abholen. Ich ordnete an, daß auf dem Oberland eine
Cholerabaracke gebaut wurde. Glücklicherweise blieb die Insel von
der Krankheit verschont.

		Als im Jahre 1859 in Hamburg die Cholera herrschte, kam ein
Helgoländer, der einen Hamburger gepflegt hatte, cholerakrank nach
der Insel. Er lag dort allein in der Nähe des Leuchtturms in einer
Baracke, die aus der Legionszeit während des Krimkrieges
herstammte. Behandelt wurde er von dem Hamburger Arzte
Dr. Souhege, der mir dies mitteilte. Nach dem Tode des
Helgoländers setzten die Ratsleute eine bestimmte Summe für die
Vornahme der Beerdigung aus. Von einigen beherzten Männern wurde
diese, nachdem sie vorher tüchtig dem Alkohol zugesprochen hatten,
in folgender Weise vorgenommen: Vor der Türe der Baracke wurde eine
tiefe Grube geschaufelt, mit einem langen eisernen Hacken das Bett
mit der Leiche herausgezerrt, bis es mit dem Inhalt in die Grube
fiel, dann Erde darüber gedeckt und die Baracke abgebrochen. Ueber
der Stelle pflanzte man später einen großen Vogelbeerbaum. Ein
weiterer Cholerafall kam auf der Insel nicht vor. Als später im
September Dr. Souhege abreisen wollte, kamen einige Ratsleute
zu ihm und sagten: »Herr Doktor, Sie haben sich für die Insel
aufgeopfert; wir wollen uns auch erkenntlich erweisen; wir möchten
Sie fragen: »Wünschen Sie lieber acht Hummer, oder acht Schnepfen?
Die Schnepfen müssen aber erst im Oktober geschossen
werden.« – »Da wünschte ich mir«, sagte Souhege, »acht Hummer
und fand sie dann auch bei der Abreise gut verpackt auf dem Schiffe
vor.«

		Nach unzweckmäßigem, zu langem Baden auf der Düne habe ich
bisweilen schwere Krankheitszustände, sogar mit tödlichem Ausgange,
austreten sehen. Ergreifend war es, als in der Kaiserstraße,
gegenüber dem Kurhaus, ein Fremder starb, während draußen die
Kurmusik ihre Klänge: »Freut Euch des Lebens« ertönen ließ. [bookmark: page56]

		Auch von dem Verweilen an einem andern Sterbebett habe ich einen
nachhaltigen Eindruck erhalten. Ein großer Gelehrter –
Bibliothekar – aus Berlin, R. v. T. bekam einen Herzschlag.
Als ich mit seinem Freunde Professor K. bei ihm in seinem
Logierhause am Südstrand eintrat, begrüßte er ihn mit den Worten
der römischen Gladiatoren: » Moriturus te
salutant amice!« (»Ein Sterbender grüßt Dich, Freund.«) Da
seine Hände sich allmählich kalt anfühlten, rieben wir sie warm,
woraus er sagte: »Nur weiter, das tut wohl. Goethe hat auch einmal
gesagt: ›Die angenehmste Wärme ist Menschenfleisch.‹« Es waren
seine letzten Worte; fünf Minuten später war das Leben
entwichen.

		Während meiner Sprechstunde hörte ich einmal im Sommer lautes
Lachen in meinem Wartezimmer. Als Grund dafür erzählte mir eine
hübsche junge Dame, daß sie nach mir, dem Badearzt gefragt und ins
Wartezimmer gewiesen sei. Dort saß noch ein junger Mann, dem sie,
da sie ihn für den Arzt hielt, sofort ihre ganze Krankengeschichte
erzählte. Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Nun habe ich
Ihnen meine ganze Krankengeschichte erzählt, bitte, nun untersuchen
Sie mich gründlich!« worauf der Fremde erwiderte: »Das will ich
gerne tun; aber der Doktor bin ich nicht.« Hierauf erfolgte ihr
lautes Lachen. Als ich, nachdem ihre Konsultation beendet war, den
Fremden erwartete, war er verschwunden. Am nächsten Vormittag saßen
die Beiden gemeinsam in meinem Wartezimmer. Ich fertigte zuerst die
Dame ab, worauf wieder der Fremde mein Wartezimmer verlassen hatte.
Ob auf diese Prelude eine Fortsetzung erfolgt ist, habe ich nie
erfahren und nichts wieder von den beiden gehört, die sich auf so
eigentümliche Weise in meinem Wartezimmer kennengelernt hatten.

		Ein sehr gelungener Aprilscherz, den ich als solchen nicht
sofort erkannte, beunruhigte mich eine kurze Zeit. Im Winter
1891/1892 hatte ich in Helgoland zu einem Vortrag über die Wirkung
des Meerwassers auf dem Balneologen-Kongreß in Berlin 1892
zahlreiche Untersuchungen mit Puls-Kurven an Gesunden und Kranken
auf der Insel gemacht. Beim Verlassen derselben im März glitt ich
am Strande auf dem Seetang beim Besteigen des Fährbootes aus, fiel
ins Wasser, so daß ich völlig durchnäßt auf dem Schiff ankam. Nach
meinem Vortrage in Berlin hörte ich in Greifswald einen Stabsarzt
Curs. Hier erhielt ich Anfang April die neue Nummer des Helgoländer
Wochenblattes, worin ich zu meinem Erstaunen folgenden Artikel las:
[bookmark: page57]

		» Helgoland. Der Vortrag des Herrn
Dr. Lindemann auf dem balneologischen Kongreß ist hier mit dem
größten Interesse gelesen worden. War doch fast jeder Helgoländer
in die Entstehung desselben eingeweiht! Der Verfasser hatte nicht
nur mit dem größten Fleiß daran gearbeitet, sondern auch keine Mühe
gescheut, das nötige Material zu sammeln. Mann und Weib, Kind und
Kegel, Braut und Bräutigam wurden an Händen und Hacken mit dem
Sphygmographen versehen und so wurden ihre Puls-Kurven fixiert.
Leider aber gelang der letzte, großartige Versuch des Verfassers
nicht. Bei seiner Abreise stürzte er sich in hoher Begeisterung für
seine Wissenschaft, den Pulsmesser an die rechte Hand geschnallt,
in vollem Schwimmkostüm ins Wasser. Leider hatte, ehe er ins Boot
gezogen ward, die Strömung den Papierstreifen mit der Kurve
fortgerissen. In der Hoffnung, dieselbe würde angetrieben werden,
ließ er von zuverlässigen Männern den hiesigen Strand absuchen,
während er selbst einige Tage die Küsten der Nordsee bereiste, des
Nachts sogar mit der Laterne in der Hand. Vergeblich! Wir glauben
diesen kurzen Bericht dem europäischen Publikum schuldig zu
sein.«

		Erst wollte ich dem Redakteur Rauschenplat in Cuxhafen Vorwürfe
über die Aufnahme dieses unsinnigen Artikels in seinem Blatte
machen, unterließ es aber. Zurückgekehrt nach Altona ließ ich mir
dort eine andere Nummer dieses Blattes Heben und fand nun, daß es
ein Aprilscherz war und daß, an Stelle dieses Artikels, wovon nur
wenige Nummern gesetzt waren, andere Artikel über »die
Fremdenliste, Bekanntmachungen des Gemeindevorstehers« im Blatte
standen. Meine Freunde, vor allem Pastor Schröder hatte sich diesen
Aprilscherz ausgedacht, der ihnen allerdings, da ich in Greifswald
war, vollständig gelang.

		Ein anderes eigenartiges Erlebnis hatte ich auf einer Rückreise
aus meinem Frühjahrsurlaub nach Helgoland. In der englischen Zeit
Helgolands fuhr ich oft nach London, wo ich Mitglied der »British
medical association« und des »St. George Club der
Colonialbeamten« war. Einen großen Koffer, namentlich mit Büchern,
Instrumenten usw., sollte eine Altonaer Speditionsfirma mir von
dort nach Helgoland zurückliefern. Als er nach längerer Zeit nicht
angekommen war und ich mich nach dem Verbleib erkundigte, erhielt
ich von dem Spediteur die Nachricht, daß mein Koffer in Hamburg aus
Versehen auf einen Afrikadampfer geladen sei und sich jetzt auf der
Reise nach Capstadt befände. Es sollte aber versucht werden, ihn in
[bookmark: page58] einem
englischen Hafen wieder umzuladen und mir dann wieder zuzustellen.
Dies gelang und mit vierzehntägiger Verspätung war ich im Besitz
meines Koffers.

		Als Helgoland deutsch geworden, sandte mir eine Illustrierte
Zeitung das charakteristische Bild eines Helgoländer Schiffers mit
der Bitte, hierzu aus seinem Leben etwas Interessantes mitzuteilen.
Ich erfuhr, daß es einer der letzten Grönlandfahrer gewesen war,
der wegen des folgenden Erlebnisses oft von seinen Landsleuten
geneckt wurde. Auf der Rückreise von Grönland kam er zur
Weihnachtszeit in Hamburg während des bekannten »Hamburger Doms«
an. Hier sah er, daß in einer Schaubude, wahrscheinlich von
Hagenbeck, ein »lebendiges Meerweibchen« für fünfzig Pfennig zu
sehen war. Da er ein solches nicht kannte, ging er hinein und was
wurde ihm gezeigt? Dieselbe Seerobbe, die er in Grönland gefangen
und an den Schaubudenbesitzer verkauft hatte.

		Im Frühjahr 1893 schrieb ich aus Algier an Herrn
Gemeindevorsteher Rickmers in Helgoland eine Postkarte mit den
flüchtig hingeworfenen Worten: »Habe soeben lebendige Affen in der
Wildnis gesehen, grüßen Sie den Stammtisch und die
Gemeindevertretung.« Man soll am Stammtisch über diese Karte sehr
gelacht haben, obwohl mir selbstverständlich jegliche Anspielung
ferngelegen hat.

		Mit bekannten Persönlichkeiten kam ich im Sommer oft zusammen,
namentlich nach Veröffentlichung meines ersten Buches über
Helgoland im Jahre 1889. Als der Bildhauer Reinhold Begas zuerst
mein Wartezimmer betrat, ging er sofort auf ein an der Wand
hängendes Oelgemälde zu, das einen beim Essen eingeschlafenen
Knaben darstellte. Auf seine Frage, wer dies gemalt, erwiderte ich:
»meine Mutter. Es sei eine Kopie, wir wüßten nicht, von wem das
Original wäre.« Hierauf entgegnete er: »Das Original ist von meinem
Vater und ich bin der Knabe.« Später hat er mir bei
Wohltätigkeitsvorstellungen mit seinen Kindern sehr geholfen.

		Der Maler Anton von Werner erfreute mich durch eine sehr
gelungene Federzeichnung vom Typus eines Helgoländer Schiffers.

		Dem Unterstaatssekretär Exzellenz von Stephan zeigte ich die
blühenden Rosen in Kuchlenz Garten, worauf er mir in einem Briefe
schrieb:

		»Klage nie über den Platz, wohin das Geschick Dich gestellt hat.
Auch aus Felsen kann man Rosen entlocken, das beweist Helgoland.«
[bookmark: page59]

		Hans von Bülow, der sich als »Musikant« ins Fremdenbuch
eingetragen hatte, schickte mir eine vierstimmige Komposition über
das Motto meines Buches: »Grön is det Lun, Road is de Kant; Witt is
de Sun, Deet is det Woapen vant hillige Lun« mit den Worten:

		 

		»Für das Album des Herrn Dr. Lindemann, kgl. Landesphysikus
extemporiert mit dem Wunsche, daß berufenere Kollegen ihm Besseres
liefern.«

		Hans v. Bülow.

		 

		Nach seiner Abreise wurde ich von Badegästen um eine Abschrift
der Komposition gebeten. Auf eine Anfrage, ob ich eine solche an
andere abgeben könne, schrieb mir Hans von. Bülow folgenden
Brief:

		 

		Verehrter Herr Doktor!

		Mediziner und Musiker haben mancherlei gemeinsam: allein eine
so zarte Gewissenhaftigkeit, als Ihr geschätztes Schreiben
von gestern bekundet, würde bei einem meiner Kollegen zu den
unbedingten Nichtvorkommnissen gehören. Also bitte ich gehorsamst,
alle Skrupel zu verbannen: die bescheidenen (also lumpigen)
Notenköpfe, welche ich mir gestattet habe, Ihrem
Autographenherbarium – lediglich zur Ermunterung
interessanterer Helgolandstreicher – einzufügen, sind
Ihr unbestreitbarstes Eigentum: schlagen Sie die Köpfe
ab – zu trepanieren oder zu sezieren sind sie ja nicht –
machen Sie damit, was Sie wollen und genehmigen Sie die
hochachtungsvollen Grüße

		Ihres ganz ergebensten

Hans v. Bülow.

		 

		Als der plattdeutsche Dichter Klaus Groth in Kiel von diesem
Autogramm hörte, ließ er mich durch einen gemeinsamen Bekannten um
eine Abschrift bitten, die ich ihm sandte. Darauf schickte mir
Klaus Groth, den ich persönlich nicht kannte, folgendes reizvolle
Gedicht über Helgoland:

		 

		Helgoland [bookmark: text13]F13

		Ach Lendeken deep, nu bin ik di wiet!

(Aus einem alten Dithmarscher Volksliede.)

		Dar sücht ut See en Ländeken hoch,

En Ländeken hoch,

Un flach hin liggt de Strand. [bookmark: page60]

Dar hebbt de Schep un Möwen ehr Tog,

Dat is old Helgoland.

		Dar glänzt as Sülwer unendlich dat Meer,

Unendlich dat Meer,

Un flö't un ebbt heraf,

Un klingt dat deep as Kloken darher –

Hörto! dann brus't dat Haff.

		Dann gat de Woggen bi Dag un Nacht,

Bi Dag un Nacht,

Un de Storm de hult dar mank.

Doch brükt sik an den Felsen ehr Macht

Al dusend Jahren lank.

		Dat is en Leed, dat hört se geern,

Dat hört se geern

De Schippers op Fels un Strand.

Dat lockt se torügg ut wide Feern,

Torügg na ehr Helgoland.

		
          Kiel,
3. April 1891.

Klaus Groth.

		Am 8. September 1893 wurde auf dem Oberland ein Fremder durch
einen Blitz erschlagen. Von seinem Arm ging der Blitz auf einen
Freund desselben über und warf ihn zu Boden. Ich fand ihn zuerst
zwar gelähmt vor, doch blieb er am Leben und wurde vollständig
hergestellt. Am nächsten Morgen ließ ich durch den Photographen
Schensky die an seinem Körper sichtbaren Blitzfiguren
photographieren, zackige Brandlinien auf der Haut. Außerdem sah man
deutlich auf dem Bilde die Stelle, an welcher am Oberarm der Blitz
in den Körper gedrungen war und unter der rechten Fußsohle
denselben wieder verlassen hatte.

		Von der Heilwirkung des Meerwassers bei schweren, der Vernarbung
widerstrebenden Wunden, z. B. Brandwunden habe ich manchen
interessanten Fall beobachtet. Bei den Festungsarbeiten stürzte der
Helgoländer Aeukens von der Südspitze des Oberlandes herab und kam
unten mit einem Schädelbruch und vielen Wunden an. Eine große
Anzahl Nähte mußte ich zur Schließung derselben verwenden und alles
heilte ausgezeichnet bis auf die Kopfwunde, die noch am Ende der
Badezeit trotz desinfizierender Verbände nicht geschlossen war. Da
riet ich ihm, nur Umschläge mit Meerwasser auf die Kopfwunde [bookmark: page61] zu machen und
nach drei Wochen war sie vernarbt und ist es bis jetzt
geblieben.

		Wie zähe und widerstandsfähig die Helgoländer sind, hatte ich im
Jahre 1885 schon einmal erfahren.

		Damals fiel ein fünfjähriger Knabe vom Halm neben dem Fahrstuhl
den zirka hundert Fuß tiefen Felsen hinab ins Unterland auf ein
Brett im Hof eines Hauses. Eine Hamburger Zeitung meldete seinen
Tod. Diese Nachricht konnte ich widerrufen, da er bald wieder
hergestellt war. –

		Auch als Theaterarzt hatte ich im Sommer viel zu tun. Das
Theater war im Jahre 1868 unter dem Gouverneur Maxse eröffnet, der
eine frühere Schauspielerin zur Frau hatte und das Theater sehr
liebte. Er stiftete einen Orden, den er Schauspielern verlieh. Auf
demselben stand auf der einen Seite. »Art, Kunst, sowie F. M.« und
auf der anderen Seite »Grün is det Lun, Road is de Kant, Witt is de
Sun, Deet is det Woapen vant hillige Lun.« Als Kaiser Wilhelm, der
ein großes Interesse für ihm unbekannte Orden hatte, im Kursaal zu
Wiesbaden der Schauspielerin Frieb-Blumauer mit diesem Orden
begegnete, fragte Majestät sie, woher sie diesen hätte. Als sie
entgegnete, »von Gouverneur Maxse auf Helgoland«, sagte Majestät,
»der Orden ist sehr schön, aber wie kommt denn Gouverneur Maxse
dazu, Orden zu verleihen?« Seit dieser Zeit wurde er nur »for
rememberance«, gegeben.

		Der sehr gewissenhafte und strenge Theaterdirektor Wittmann
leitete das Theater nach folgendem Theater-Reglement:

		§ 1. Die Achtung, welche die Mitglieder meines
Personal-Verbandes meiner Person schuldig sind, ist die erste und
Grundbedingung meines Verkehrs mit den Herrschaften.

		§ 2. Man kann bei der Besetzung des
Rollenfaches versichert sein, daß die Direktion keine Unbilligkeit
begehen wird, doch im Notfälle sehe ich jede Rücksicht
geschwunden.

		§ 3. Das sogenannte Markieren auf den Proben
ist als eine am deutschen Theater eingerissene Unart ganz
verwerflich.

		§ 4. Einen Bart zu tragen an unrechter Stelle
ist untersagt.

		§ 5. Briefe werden nicht angenommen.

		§ 6. Der Friede des Hauses ist die Muse der
Künstler. Unfriedfertige Personen mögen mich meiden!

		§ 7. Zu allen Zeiten, wo die Kunst verfällt,
ist sie durch den Künstler verfallen. [bookmark: page62]

		Unter Berufung auf § 6 hatte einst ein Schauspieler, mit dem der
Direktor in Konflikt geraten war und der auch wohl ein anderes
Engagement auf dem Festland Anfang September antreten wollte,
Helgoland verlassen. Der Theaterdirektor führte die Leitung des
Theaters sehr genau und strenge aus. In einer Szene sollte eine Tür
aufgebrochen werden. Infolge eines Windstoßes ging sie
leider – es war im zweiten Akt – von selbst auf. Nun
mußte das ganze Lustspiel wieder von Anfang an gegeben werden; die
ersten Worte desselben lauteten: »Nein, geht's hier aber gemütlich
zu.«

		Früher waren die Sitzplätze altersschwache Rohr- und Holzstühle.
In einer Rührszene krachte unglücklicherweise ein Zuschauer mit
einem Stuhl zusammen. Da wurden seßhaftere angeschafft.

		Im Sommer 1885 hatte sich unter den Badegästen ein lustiger
Verein mit Namen »2. 3. Ha Ha« gebildet. Wenn man abends am Eingang
der Bindfadenallee 2. 3. rief, schallte aus allen Straßen »Ha Ha«
entgegen.

		Im Theater wurde als Wohltätigkeitsvorstellung: »Die schöne
Galathée« gegeben.

		In einer Szene trat ein Schauspieler vor und rief »2. 3.« Aus
allen Teilen des Theaters tönte ihm ein lautes »Ha Ha«
entgegen.

		Noch sehe ich das entsetzte Gesicht der in ihrer Loge anwesenden
Gouverneurin über die Entweihung des Theaters. Sie wurde aber
vergnügter, als ihr vom Vorsitzenden des Vereins, Generalkonsul
Schubert, eine bedeutende Summe für Wohltätigkeitszwecke überreicht
wurde.

		Der allen Badegästen bekannte Ausrufer mit der Glocke rief einst
aus der Insel aus:

		»Heute abend wird im Theater »Die Jugend von Halbe« gegeben.
Kindern unter 16 Jahren ist der Eintritt ins Theater verboten.«

		An diesem Abend war das Theater ausverkauft.

		Nun geht das Theater nach dem Tode der Nachfolgerin in die
dritte Hand über und zur Zerstreuung der Badegäste existiert auch
ein Kino auf der Insel.

		Trotzdem ich seit einer Reihe von Jahren nicht mehr auf
Helgoland als Arzt tätig bin, ruft mich, wie viele Stammgäste, die
Sehnsucht und die Zuversicht, mich dort am schnellsten erholen
[bookmark: page63] zu
können, jedes Jahr nach dem Felseneiland. Hier finde ich im »dolce
far niente« auf der Düne in der reinen Seeluft die im Getriebe des
Großstadtlebens eingebüßte Nervenkraft wieder. Am Familienbade
ruhend, vor mir das schöne Helgoland, höre ich, wie ein Badegast
dem andern eine erhaltene Postkarte vorliest mit den Worten:

		»Wenn Du, Deine Brille putzend,

Wandelst an dem Meeresstrand,

Denk' an den, der heul' zwei Dutzend

Briefe auf dem Schreibtisch fand.«

		Die Gedanken wandern nach den Mühen und Sorgen auf dem
Festlande. Dann aber klingt von der anderen Seite, leise gesungen,
folgendes Lied zu mir herüber:

		Helgoland, rot die Kant',

Rot der Sonne Strahlen,

Die aufs Meer,

Schön und hehr,

Abendröte malen.

		Helgoland, rot die Kant',

Feurig rot die Liebe,

Die am Strand,

In dem Sand

Keimet frische Triebe.

		Helgoland, grün das Land,

Grün des Meeres Wellen.

Seid hier gut

Auf der Hut

Flotte Junggesellen!

		Helgoland, grün das Land,

Grün der Hoffnung Zeichen,

Daß am End'

Sich die Hand'

Liebespaare reichen.

		Helgoland, weiß der Sand,

Weiß der Möwe Flügel.

Sommer schon

Ach entfloh'n,

Leer der Düne Hügel. [bookmark: page64]

		Helgoland, weiß der Sand,

Weiß und rein der Glaube.

Lieb' zum Strand

Helgoland

Keine Macht dir raube!

		Nun sind meine Gedanken wieder bei dem Felseneiland. –

		Plötzlich ertönt die Dünenglocke, die uns mahnt, das letzte
Fährboot zu besteigen und mir zuruft, Abschied von der Düne zu
nehmen, da mich morgen der Dampfer der arbeitsvollen Tätigkeit auf
dem Festlande zurückbringt.

		
Helgoland: Der Mönch (s. Seite 9).



		W. W. (Ed.) Klambt, G. m. b. H.,

Charlottenburg 4.

		 

			[bookmark: foot13]Obiges Gedicht
stellt eine Variante dar des Gedichtes von Klaus Groth: »Min
Vaterland«: »Dar liggt in't Norn en Ländeken deep, en Ländeken
deep.« Aus Quickborn, Seite 213.
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